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Vorrede. 



(jrriecbe von Geburt, und durch die letzten Kri^s- 
ereignisse in fast allen Theilen Griechenlands umher 
bewegt, hatte ich vielfache Gelegenheit mit seinen 
häuslichen Gewohnheiten, Sitten und Gebräuchen ge- 
nau bekannt zu werden. Mit unausgesetztem Bemühen 
habe ich mitten unter dem Geräusche der Waffen, 
viele Jahre hindurch aus dem unerschöpflichen Born 
des griechischen Volkslebens geschöpft und wahrlich 
keine geringe Ausbeute ist mir geworden. Die in- 
nige Dankbarkeit nun, zu welcher ich den achtungs- 
werthen Gelehrten und den übrigen Griechenfreunden 
Deutschlands und des übrigen Europas, wie jeder 
Grieche, mich verpflichtet fühle, für ihre edleSym- 



VIII 

pathie und ihr hochherziges Mitwirken zum Wohle 
des griechischen Volkes in jenen bedrängten Zeiten, 
veranlafst mich, was ich in dieser Beziehung über 
Griechenland gesammelt habe, in der reichen, schö- 
nen Sprache der Deutschen niederzuschreiben, um 
dadurch einen Theil des Dankes, den ich so innig für 
sie fühle, abzutragen, zugleich aber in ihre Hände, 
welche alles, was sie bewähren in Gold verwandeln, 
einen reichern Stoff zur fernem Bearbeitung nieder- 
zulegen. Obgleich ich aber zu meinem Bedauern, 
der deutschen Sprache nicht mächtig genug bin zu 
einem solchen Unternehmen, so ermuntert mich dazu 
auf der andern Seite wieder Rath und Beistand mehre- 
rar meiner hiesigen Freunde, namentlich des Hm. Dr. 
x\ntz, durch deren Hülfe diese Skizzen von den Män- 
geln, welche in Folge meiner Sprachunkenntnifs daran 
hafteten, freundlichst befreit worden sind Der Zweck 
meiner Darstellung ist, eine genaue Vergleichung 
der Sitten und Gebräuche von Alt* Griechenland 
mit denen des heutigen anzustellen, und hierin 
unwiderlegbare Beweise zu liefern, dafs das alte 
Hellas noch nicht ausgestorben ist> sondern dafs 
die, welche vor Jahrtausenden es bewohnten, noch 
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heut zu Tage in ihren Urenkeln fortleben; dafs es 
unmöglich gewesen sein würde, diesdben Sitten und 
Gebrauche so genau zu bewahren, wenn wirklich im 
Bestehen dieses Volkes einmal eine völlige Unter- 
brechung statt gefunden hätte; endlich, dafs die 
Bdiauptungen Einiger (ihre Anzahl ist glücklicher 
Weise s^ unbedeutend) d^ Wahrheit so entfernt 
stehen, wie der Himmel der Erde, wenn sie wg k)c 
tginoSog (wie vom Dreifufse herab) das Oegentheil 
verkünden, ,)üm," wie sie sagen, „das gebildete Eu* 
„ropa von seinem bisherigen Irrthum über die Ab* 
„stammung der heutigen Hellenen von den alten 
„ Griedien zurück zu bringen.'' 

Meine Gewährleistungen ffir das so eben get 
sagte, sind die zahlreichen gelehrten Widerl^un- 
geii, die jene Propheten durch ihre eigenen Lands- 
leute erfahren haben, weldie letztere nicht wie j^e 
vielleicht warnten, ihre Träume als ein airdg Ikpa 
angenommen, sondern im Gegentheil) gestutzt auf 
eigene und gründlichere Untersuchungen bei der 
genauesten Kenntnifs der Sprache des alten und 
neuen griechischen Volkes, die Grundlosigkeit je- 
ner leiofatfertigen Behauptungen und Urtheile zur 



Evidenz dargethan haben. Ja mit Recht kann man 
von jenen guten Leuten, wie weiland von den 
Israeliten sagen, dais, nachdem wie von diesen aß^' 
Xoiq noci (troknen Fufses) das Meer durchschrit- 
ten war, sie auch schon gleich mit offenem Munde 
das vom Himmel fallende Manna der Wahrheit, 
bei ihrer flüchtigen Reise durch Griechenland auf- 
geschnappt zu haben wähnten, nicht bedenkend, 
dals ja heut zu Tage nicht mehr solche Wunder 
geschehen, sondern dais, wenn man die gründ- 
liche Wahrheit erforschen und sich nicht blos mit 
oberflächlichen Nachrichten begnüg^i will, man die- 
selbe nur unter vieler Mühe und Anstrengung aus der 
tiefsten Verborgenheit in welcher sie ruht, an das 
Tageslicht zu ziehen vermag. — Obgleich ich an un- 
zähligen Beispielen aus dem Bereiche der Wissenschaft 
im heutigen Griechenland die Uebereinstimmung mit 
dem alten nachweisen könnte, so werde ich midi 
doch in meiner Darstellung auf die unerschöpfliche 
Quelle beschränken, wdche in der Beobachtung 
des Sohnes der Natur, des einfisushen Mannes aus 
dem Volke, mir so reichlich sprudelt; denn gerade 
hierin glaube ich in meinen Nachrichten über Grie- 
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chenland mich von vielen andern zu unterscheiden, 
denen nicht, wie mir, die Grelegenheit in so rdehem 
Maaise dai^eboten war, das Leben in der dürftigen 
Hütte so genau zu beobachten und kennen zu ler- 
nen. Uniaugbar ist es ja eben der schlichte Bewoh- 
ner der Hütte, welcher seine angestammten Sitten 
und Gewohnheiten am treusten und längsten in ih- 
rer Reinheit bewahrt. Er weifs nicht ob die Welt 
noch dn anderes Buch aufs^ der heilten Schrift 
besitzt, und entfidtet sich nicht nach Buch«- 
gdehrsamkeit, er kann daher auch nur unabsicht- 
lidbi und unbewuist den Alten nachahmen. Aber 
in seinen ungebfldeten Natur - Zustande ist er 
Philosoph in seiner Sphäre, weil er ein ^^qw^ 
noXXa BlSdg^^ ist, wie ihn uns vortrefflich Pin- 
dar schildert (der nur ist weise, der durch Na- 
tmfiübigkeit vieles weilis, die aber durch Lernen 
erst eine Sache sich angeeignet haben, sind wie 
die Raben, welche in der Geschwätzigkeit stark, 
unverstimdliches Zeug plaudern*)). Zwar will der 



*) Piodar Olymp. II. v. 1S5. edit. Boeckb. 

ao<poq 6 noXXa liiaq ipvq* fia&ovriq Sh Xaßqol 
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Qdcbite ihn ab Phtlosopben mcht futuerkeimeii und 
besti^itet ihm das grofse V örreobt der INEaliir, allem 
niobta desto weniger bat doch der dcbHobte Veör- 
standes-Menscb, eben so gnt wie der Gdebrte, sein 
System des Denkens, des Unterauobena und Han* 
delns, welcbes ihm die Vernunft und die Erfidiran« 
geti seines Lebelis geschaffen haben, waJnrend jener 
in miUnamen Btudien seine Bahn verfolgt Die Qe^ 
danken ^es lioyien Menschen in der Einfachheit 
der Natur, bedürfen einer Beacblicftigung, und sein 
treues Gedaohtni&i wie seine lebhafte, erfinderische 
Phantasie hfdjbte theils das Sest, was ihnen durch 
Tradition liberliefert wurde, thdls schaffen, personi- 
fidren und beleben sie gleichsam neue, zahlreiche 
und üb^natiirliche Gegei^tända Wo immer in sei« 
nem idyllischen Leben er umherwandelt, überall 
ti^ .er G^enstände für seine reiche Phantasie. 
Qeht er zum Brunnen nach Wasser, so stofst :W 
auf den ^^^oi^^*^ ^ov nnyccdtov*^ (Bnumengeist)^ 
sucht ^ den Schatten des Baums^ lim von denMä* 
hen des Tages auszuruhen, so beobachtet ihn 6 
Jgdxiüv (der Drache), wandelt er den frommen 
Weg zur Kirche, so begegnet ihm die KaTccxceva- 
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Seg oder Bov^dlaxeg (Wampyre) nichta anders 
als die JaifiovBg dya&oi und Jaiuoveg itovtj'^ 
Qoi oder JStuoi (Schatten der Alten). Streift er 
an den Ufern des Flnlses umher, so lauscht er 
dem schönen melancholischen Gesänge der no^ 
ra/iiidcc^ welche aus einer Jungfrau in einen Vo- 
gel verwandelt wurde*). Jedem Thiere seiner 
Heerde giebt er besondere Namen, jedem legt 
er besondere, gute oder böse Eigenschaften bei, 
von jedem weifs er ein oder das andere Ge- 
schichtchen zu erzählen u. s. w. Alle Gegenstände 
mit denen dieser idyllische Mensch sich beschäf- 
tigt, bilden einen Mikrokosmus, dessen Regent und 
Gesetzgeber er selbst ist. Er erinnert sich sogar 
noch der Zeit, wo ra xa'Lfiiva xa ^oScc (die guten 
armen Thiere) sprechen konnten. Kurz überall 



*) So unverändert hat die Tradition die M^the von den 
nnroenscblichen Thaten der Progne anF unsere Zeit gebracht, 
dafs jeder weifs dafs nora/iCSa ein rlxa&'ttQ^ov novit (unreiner 
Vogel) ist, von dessen Fleisch Niemand geniefsen darf; v?ird 
sie zufällig auf Leimrulhen gefangen, so läfst man sie wieder 
fliegep. Diese und viele andere, in den auf einander folgen- 
den Generationen immer erneuerten Traditionen werden auch 
nie untergehen. 
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finden wir in seinem Leben Anklänge einer alten, 
längst hinabgegangnen Zeit. Und so soll denn die 
Betrachtung sein er Lebensweise und seiner Sitten 
vor Allem, uns Anknüpfungspunkte bei unsern Mit- 
theilungen darbieten. 

Berlin, im Mai 1840. 



Einleitung. 



JLf er Stoff zur Vergleichung der heutigen Griechen 
mit ihren vor drei Jahrtausenden denselben Boden 
bewohnenden Vorfahren, in Bezug auf ihre Sitten 
und Gebräuche, religiöse Feierlichkeiten etc. bietet 
sich uns in dnem so reichen MaaGse dar, dafs es 
uns fast in Verlegenheit bringt, nicht wie, sondern 
womit beginnend wir unsere Aufgabe lösen sollen. 
Am zweckmäßigsten will es uns scheinen, 
unsere Schilderungen mit der Geburt des Kindes 
anzufangen, und solchergestalt weiter gehend, das- 
selbe durch alle Stufenjahre hindurch, in den ver- 
schiedenen Verhaltnissen des Lebens zu betrachten; 
den heutigen Griechen endlich im abgeblühten Grei- 
sen-Alter bis zum Grabe zu begleiten, und von da, 
selbst noch jenseits des Grabes bis zum finstem 
Orkus ihm zu folgen. Man erwarte indessen in dieser 
unsrer kurzen Abhandlung darum nicht, dafs wir auch 
das Leben in allen Beziehungen der physischen 
und moralischen Entwickelung schildern sollen; die- 

1 



ses wurde uns von unserm eigentlichen Zweck ent- 
fernen. Wir betrachten dasselbe daher nur, in soweit 
es hauptsächlich eine Vergleichung mit dem alten 
Griechenland zuläfst, denn nur dieses ist ja die 
Aufgabe die wir uns gestellt. — 

§. 1. Bie Oebort 

Wenn wir mit der Geburt eines Griechen be- 
ginnen, so sehen wir denselben vermöge der un- 
mittelbaren Hülfe und des Beistandes der og&walag 
oder Aopficr^^ oder mit ihrem anderen Beinamen 
EiXet&viag Agrifitdog das Licht der Welt ebenso 
erblicken, wie der Gott Apollo von der Latona 
XU Delos vor undenklichen Zeiten geboren wurde '^). 

Es giebt daher auch keine verheirathete Frau 
in dem heutigen Griechenland, welche nicht die 
heilige Elksi&via, nur mit einer kleinen Veränderung 
des Namens nach den Erfordernissen der christli* 
chen Bdigion'^*), in den heiligen 'EX^vd-igtog ver- 



*) Apollodor. lib» I. C«p. 3. §. 1. Pwa^niis AUm« 
Cap. 19* 

**) Vielleicht wird man sich aaf unsere Swa^oLow (Le- 
ben äer Heiligen) berofen, und biographische Details vor- 
briogeD) dies« haben trir anch fleifsig gelesen, allein mr 
glanbto niebt» dafa der 7cf o/««^? (GeistUcber und MSr^rf r) 
der Religion diese Verehrnng einer ehemaligen Berühmtheit 
in der Gebartshfilfe yerdankt, sondern es kann nur die an- 
gegebene absicbtUche Namensvenveebselnng daran Schnld 
s«ia, dafs' gans gegen die NationaleiUe «nd SdiiambalUg« 



wanddt, verehrt, jährlich am 15. Deoember (man 
sehe den griechischen Kalender) ihr Andenken feiert, 
ihr Bild zu Hanse friiih und Abends mit Weih* 
rauch beräuchert imd dasselbe wenn sie gebären 



keit der GriechischeD FraaeD, heat zu Tage eio Mann «Is 
Schatz-Patron und Helfer fiir die Gebärenden angesehen nnd 
verehrt wird. Aof diesem Grande hat schon Tor nn* 
denklichen Zeiten 'AyvoSlxti zn Athen in Mannskieidem dm 
Chirurgie zn erlernen sich entschlossen, nm den Atheniensi- 
schen Fraaen in solcher Noth Hülfe leisten za können, da 
diese nnler keiner Bedingung sich einer Mannsperson anver* 
tränt hätten. Als ''AyvoiCmi hierQber von den Aersten nt 
Athen angeklagt worden war, bewirkten die Weiber ihre Frei- 
sprechung. Hyginus Fab. 274. 

Die Matter des gr5fsten Philosophen ^aivaqhri hat auch 
das Amt der 'AyvoSiitrj übernommen; die Göttin M^^^vta 
«her war von den Frauen vor und in der Noih angerafen^ 
ihr Bild auch vor die Thure gesetzt^ wie man aus folgendem 
Hjmnus des Orpheus schliefsen kann: Hjmn. II. 

^Xetaiv adriigaf ^ovri (piXonaig, ayafoqt^ov, 
wxvXoxfi, iTtagwy uvCaiq O-vtjTaiv, nqoB-vQaCoL. 
vik^i^ovXy tvamijtt^ fptkovgofpef naffi n^oitiv^^ 
fj xcn^x'tq o%xov<> nupwavf ^aUatq tä ytyfi^f;* 
XvaCCfiiv , atpavi^q^ ^gyoiai 6h q)aivfj anaaiv 
avfinuax^v; taSlai, xaL evroxitjai f^yij^xtq, 
jEikti&via, XvoMfa no^ot/? ^uvtd^ h avapmt^ 
fiovrn* fOQ ae utakovok Xtxol, ^X^<: uvancatfta. 
iv yag aoi roxerfap Xa^'untifiintiq ^Ufi», ut^m. 

ttkv^i fAuxeu^' Sidov dh yovaq, inaQwyoq iovifa, 
xal owt^, S<;nfQ f<f>vq ahl oajtiqa tsqo navxw» 

1* 



soll, in die Stuben, in welchen sie ihre Nie- 
derkunft erwartet, bringen läfst. Auch der Mann 
selbst ermangelt nicht, seiner in Kindesnöthen 
liegenden Ehehälfte treuen Beistand zu leisten, in 
dem er mit den Quasten seines Gürtels ihr auf 
die Schultern schlägt und die Worte ausspricht: 
ich habe dich beladen, und Gott soll dich wie- 
der entladen*). 

Ist nun das Kind geboren, so wird sofort der 
heilige ^rsihjavog beauftragt, das Neugebome zu 
pflegen und ihm beizustehen, weshalb derselbe auch 
immer mit einem Kinde an der Brust dargestellt 
wird. Ist aber der heilige JSvet^Xijavog nicht etwa 
der Pfleger des Dionysus?**) und ist er nicht 
ebenso von den Alten mit einem Kinde an der 
Hand dargestellt worden? Es ist also die ebenbe- 
schriebene religiöse Sitte dieselbe bei den Neu- 
wie bei den Altgriechen, trotz dem dafs die mäch- 
tigen, aber gegenseitig unüberwindlichen Feinde, 
die alte und neue Religion dieses Volkes so viele 
Jahrhunderte hindurch den hartnackigen Kampf ge- 
geneinander gekämpft haben ''''^). 

*) ^Eyta a i<p6gxmaa, td 6 ^coc vä ah ^efpoqrtiaarj \ 

**) JStdfivoq spielt eiae sehr Dntergeordnete Rolle bei 

den Alten. Der beilige ^tcUi/ovo? ist nicht einmal in den 

griecbischen Kalender eingeföhrt« 

***^ Wem wSre es unbekannt 9 dafs noch bis ins 4te 

Jahrhundert die Pythia «nf ihrem Dreifnfse za Delphi Orakel 

ertheilte? 



Früchte dieses Kampfes waren auch die Blut* 
ströme, welche zur Zeit der heiligen ConciUen ver* 
gössen wurden, bis endlich beide Frieden schlös- 
sen, beiderseitig ihr Recht geltend machend. Die 
alte, mit Kühnheit und Uebermuth hervortretend, 
sprach die verhänguifsvoUen Worte: 
„ich will die Welt beherrschen mit Dunkelheit 
„und finsterm Aberglauben, wie zuvor;'' 
die neue dagegen, mild und sanft, entgegnete: 
„ich werde die Welt befreien durch das Licht 
„des heiligen Evangeliums und durch die über* 
„zeugende Kraft seiner Wahrheit" 
Aber die alte, durch so vielfache und zahlreiche 
dunkle Schaaren unterstützt, dictirte den Friedens- 
tractat, welcher so lautete: 

„ich will zugeben, dafs du dein Reich auf mei- 
„nen Boden pflanzen kannst, wenn du dafür 
„meine Schaaren in deinen Dienst nehmen willst; 
„nenne du sie in deiner Sprache, mit welchem 
„Namen du willst, kleide sie mit welchen Klei- 
„dem du willst, die Substanz aber soll mein sein." 
Die friedliebende Göttin mufste dieses alles unt^- 
zeichnen, und so wurde die Weltherrschaft unter 
beide getheilt. Wahr ist es, dafs im Verlauf der 
Jahrhunderte der Name der alten Religion gänz- 
lich verschwunden ist, aber es lag ihr ja auch nichts 
an dem Namen, da die Dunkelheit keinen braucht; 
sie wollte nur in der Dunkelheit ihren Einfluls üben, 
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wie es leider denn auch geschieht Mit Unrecht 
hat man daher auch die Begründung des Abei^lau'» 
bens in unserm Lande dem griechischen Clerus vor* 
geworfen, da er ja im Grunde nur eine unvermeid- 
liche Folge jenes Tractates war. Aber einmal 
christlich gekleidet trug der Aberglaube dieses 
Gewand auch in ferneren Zeiten fort. 

Gleich nach der Geburt wird der Comparos*) 
benachrichtigt, dafs ihm ein Seelen- oder Geistes- 
kind geboren worden sei, und dafs er nach Verlauf 
von 8 Tagen dessen Pathe werden miisse; denn 
dieses Recht, Pathe zu werden, steht nur ausschliefs- 
lich dem Comparos zu, und nur, wenn dieser es 
ausgeschlagen hat, kann ein Anderer die Ehre über- 
nehmen. Dafs die Taufe schon in 8 Tagen gesche* 
hen mufs, hat seinen Grund wohl zum Theil in 
dem religiösen Glauben, dafs die Seele eines unge- 
tauften Kindes, wenn es stirbt, verloren geht, mehr 
aber noch in der alten herkömmlichen Sitte, am 
loten Tage nach der Geburt dem Kinde in Gegen- 
wart der Verwandten und Freunde den Namen zu 
gQt>6D, welches man den lOtenTag feiern, /tixdrijv 
^laem, nannte '^^). „Es war Sitte bei den alten 
Burgern der Stadt Athen, zdin Nächte nach A&s 



*) Ueber ^as Wort Comparos sehe man weiter nnten. 

^ Saidas unter diesem Artikel, auch bei Peter Castel- 
laniis 'Eo^cXoyMv^ sive de Fest!» Graecornm. 



Grebort mehrerer zn gleicher Zeit gebomer Kinder 
die nähern Verwandten und Freunde des Vatera 
und der' Mutter zusammen zu rufen, und in ihrer 
Gegenwart sowohl den Namen der Kinder auszu- 
sprechen, als auch den Göttern zu opfern; hierauf 
vergniigte sich die Gesellschaft*)." 

Ist das Kind nun schwächlich, so nimmt man 
alsbald folgende Procedur mit demselben vor. 
Dasselbe wird nämlich durch eine zufällig vorhan- 
dene oder absichtlich gemachte Oeffnung in dem 
östlichen Theile einer Kirche oder Grotte drei* 
mal einem im Innern sich Befindenden gereicht, 
doch so, dais derselbe jedesmal das Kind wieder 
durch den Haupteingang des Gebäudes zurückgiebt. 
Dies soll zugleich zum bessern und vortheilhaftern 
Wachsthum des Kindes dienen. 

Vor dem 40sten Tage von der Geburt an darf 
die Wöchnerin nicht die Schwelle einer Kirche 
betreten. Erst dann nimmt dieselbe ihr neugebor- 
nes Kind auf den Arm, und wandelt damit nach 
der Kirche, wo alsdann ein Priester den Segen 
über sie liest, und ihr, zum ersten Male nach der 



*A&^vaifa9 ugdlq, tf^ dinoeirj ttav vvmtav uno t^? yeweaewq 
avyxaXila&ai, i;ov<; ngoq nongoq xal /jtijjQoq olxsiovq xal iyyvra- 
TOtr^ <pikov<^ xal nagom^p ixtCvtav tu te 6v6/*oeta toXq noual 
xiO-ta&m xttl xetkXuQfla&ai tolq &iol(;, fmtTtt et'tf/ela^* tovq 
avviXfikvO^oraq, 
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Geburt, wieder in die Kirche einzutreten erlaubt 
Diese Ceremonie nennt man xä ^agovra oder 
aagavu^ta. Man sehe bei Suidas unter dem Worte 
zeaaagaxogov. 

§. 2. Die Kiniheit. 

Das Kind in der Wi^e steht unter dem un- 
mittelbaren Schutze der Engel ; und an seinem hol- 
den, unschuldigen Lächeln im Schlafe erkennt die 
Mutter, da& diese guten Geister an seiner Wiege 
über ihm wachen, und dasselbe vor jeder unsicht- 
baren Gefahr bewahren; allein vor der gefahrdro- 
henden Einwirkung böser Menschen, namentlich 
durch deren tp&uxQfiog oder ßaaxavicc (tödtlicher 
Augenzauber) ist der Liebling der Mutter nicht 
geschützt Dieser Aberglaube der q)&iaQ(ji6g oder 
ßaaxavia*)^ bei den Alten sehr bekannt^ herrscht 
nämlich noch heut zu Tage* in ebenderselben Kraft 
und Ausdehnung, wie zur Zeit des Jafioirag 
der bei Theocrit Idyll. 6. v. 39. sagt, dafs er, 
um die Wirkung der Behexung vermittelst der 
Augen von sich abzuwcAden, dreimal in seinen 
Busen gespuckt habe**). Der Scholiast des Theo- 
crit berichtet uns, dafs auch zu seiner Zeit die 



*} Das Wort ßaoxavla bt heut za Tage nur im Verbuiu 
gebräuchlich, z. B. qytov va fit^v aßaaxav&jj^ 



**^ 



Frauenzimmer dieses häufig thaten, um das Ver- 
hängnifs von sich abzuwenden"^). Was den eben 
erwähnten Aberglauben bei uns betrifft, so ge- 
schieht es nicht blos bei Kindern, sondern auch 
dem angesehensten Manne ins Gesicht zu spuk- 
ken, scheut sich iigend eine alte ihm verwandte 
Frau nicht, wenn sie etwa sieht, dafs er von der 
Gefahr des (p&iaguog bedroht werde, (was näm- 
lich geschieht, wenn Jemand ihn starr anblickt), um 
ihn von dieser Ge&hr zu befireien. Ladet sie aber 
den Verdacht des ffß-iagfiog auf sich selbst, so 
spuckt sie ebenso, wie Freund Jafioitag that, in 
ihren eignen Busen mit dem dreimal wiederholten 
Ausrufe (pfthu, pfthu, verfluchter Fthiarmos**), oder: 
unverrufen, unverrufen, wie man im Deutschen zu 
sprechen pflegt 

Der qi&iaQfjiog der gleich einem Gifte alles 
tödtlich verwundet, was er trifl^ äbt sdne unwider- 
stehliche Gewalt aber nicht blos auf Menschen aus, 
sondern auch auf Thiere, z. B. schöne Pferde; selbst 
auf Bäume, welche er von der Wurzel aus zu ver- 
nichten im Stande ist, u. s. w. Dieser sonst un- 
vermeidlichen Gefahr zu begegnen, giebt es nur ein 
Mittel, nämlich ein dreieckiges Amulet mit Salz, 



*) noiovai yoQ xai fuxQ* ''ov vvv ftaUga toiho ai yvmlxiq^ 

%6 Pt/iiatlJOV iKtQlTlO/ilVttl. 

**) 4>roi; (frtov *<; %6v xoxoy ipO-taQfiov, 
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Kohle und Ejioblancli angefiillt, wdches man unter 
Sprechung fönender Zauberformel ,, Knoblauch und 
Salz soll an den Augen unserer Femde sdii*)" 
dem zu schützenden Gegaistande^ sei es nun ein 
Mensch, Thier oder sonst etwas, anhängt"*^). Die- 
ses Geschäft verrichtet denn auch die Mutter schon 
bei ihrem Säuglinge, wovon wir oben gesprochen 
haben. Sind die Kinder schon erwachsen, und 
schämt sieh z. B. der Jüngling ein solches Ding 
um den Hals zu tragen, so bindet ihm die Mutter 
heimlich etwas Salz in den Zipfel seines Taschen- 
tuches ein, gerade wie man anderswo einen Kno- 
ten heimlich ins Hemde bindet, um Leibschmerzen 
zu vertreiben. 

Ein scharfer unbefangener Blick, auf diese eben 
gegebene Vergleichung gethan, läfst uns leicht er- 
kennen, dafs die heilige Religion des Christenthums 
vergebens bemüht war einen Gewaltstreich auf den 
unerschütterlichen Helm des riesengestalteten Aber- 
glaubens zu thun, sie mufste sich vielmehr damit 
begnügen, mit milder Hand diesea Helm mit einem 

**) Einen Gebrauch der Art bei den Alten sehen wir 
aiM folgender SttWe bd Pollax Itber VII. Cup. 24. ^^ö di 
Twv nuifilifüiv TOt? /aAxtvor*!' %&oq riv yiXoia itva xaTaQTUV ri 
imnXuTTfiVf inl (p&ovov unoxqonij^ ixaXiXxo dl ßaaxdvta, d* i. 
▼or den Kaminen pflegten die Schmiede etwas Possenhaftes 
aasznhängen, oder hinzumalen um den Neid abzuwenden, 
dieses wurde ßaaxavia genannt. 
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in die Farben der Religion getauchten Pinsel zu 
bemalen und nun für eine christliche Insignie aus- 
zugeben. So aber wurde es dem Aberglauben 
möglich, stolz und kühn selbst in d?is'!ASvTov des 
christlichen Altars einzudringen. 

Nicht gegen den (p&taQfjiog allein, sondern auch 
gegen andere Gefahren sind der Art Amulette im 
Gebrauche, und die liebende Mutter macht davon 
häufige Anwendung an der Wiege ihres Kindes. 
Eine Gefahr dieser Art bereiten den Kindern die 
NijQtjtSeg^ Nereiden*), von welchen man weifs, dafs 
sie nach hübschen Kindern von diesem Alter sehr 
lüstern sind, und dafs sie dieselben, werden sie 
einem Brunnen nahe gebracht, gern zu sich hinun- 
terziehen**). 



*) Man vergleiche Theocrit. Idjl XUT. T. 43—51 editio 
Johann Jacob Reiske, Yienoae et Lipsiae. 1765. in Qaarto. 

tJctrt d iv fUaai^ vvf4(pai x^Q^'*' uQX^Qono^ 
vv/LKpai axo(fitp:oi^ duvai ^ial uyQotfaiaig^ 
Jßvvlna Kul MctXlq^ tag &* OQOwOa Nvxi^ct. 
fjfoi 6 xovQoq inelx^ Ttoria noXvxo.v$4a Ttqmaaov, 
pd\f>aL iiiHyo^ivoq' tat d iv /c^2 näaah t<pvaav, 
Ttaouwv yoQ l'^o»^ u:iakaf; (pQt'vaq u/KpfHulvifftP 
'Agyi^ ini naidC' xaTi}(»*7ie ä^iq fiilav vdiaQ 
aß-qoo^, »q oxa nv^oq an ovqavov rlgm^v agriQ 
tt&QOOq iq noVTOV, 

**) So sinnreich hat die Phanlaste der Allen auch die 
verborgensten RSnme der Erde zn hevölkern nnd za beleben 
gewufst Die Nereiden oder Nymphen, welche sich gewfth»* 
lieh in GewSssem anfhalten, bewohnen daher anch in deren 
Nihe die Ihnen von der Natur selbst gebauten Wohnungen, 
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Doch io der Mitte des Bronns vollendeten Nymphen den 

Chorreihn, 
Stetsanrahige Nymphen, die Grangottheiten des Landmanns, 
Malis nnd sammt Eanika die frnhliogshafte Nycheia. 



die Grotten. Ein Glanhe der heat za Tage noch ebenso, 
^vie im Alterthnme unter dem Griechischen Volke herrscht. 
Die christliche Religion aber, um diesen heidnischen Namen 
zu verdächtigen und lächerlich zu machen, hat die Füchse 
Nymphen, wq)fiT^ot, genannt. Um diesen Nymphen d. i. 
den Ffichsen sich wohlgefällig zu beweisen und aus Furcht, 
dafs dieselben in ihrem Zorn die Leinwand anfressen, und 
die kleinen Uausthiere, wie z. B. die Hühner, Kaninchen 
u. 6. w. tödten mochten, verfertigt man denselben ein diaaldi^ 
d. i. ein an der Mauer des Gartens bereitetes Gewebe, 
gerade so wie man glaubt, dafs sie selbst in ihren Grotten 
spönnen. Obgleich in den Grotten auch männliche Heilige, 
wie z. B. der heilige Antonius verehrt werden, so sind die- 
ses doch nur Grotten, welche in, von Gewässern weit ent- 
fernten, Einöden liegen; in den Grotten an dem Meere oder 
an Flüssen und Bächen u. s. w. werden dagegen heut zu Tage 
noch ebenso wie im Alterthnme die Nymphen nur als weib- 
liche Heilige verehrt. (Porphyrius de antro Nympharum, 
ed. L. H. Hambni^ens. Cantabrigiae 1655.) 

So ist dieses der Fall mit den heiligen Jungfrauen, welche 
in Greta am Rande eines Flufses bei dem Dorfe noliq (siehe 
Pashley Travels in Creete I. p. 88. London 1837. 8.) ver- 
ehrt werden, und mit den heiligen nagO-evaiq an ähnlichen 
Orten. Vielleicht wird man uns sagen, dafs diese notgd-evaiq 
die fünf weisen Jungfrauen des neuen Testaments sind? Die 
Bekleidung derselben tragen sie gewils, allein wir haben schon 
häufig gesehen, (siehe oben) wie heidnische Gottheiten von den 
christlichen Griechen christliche Namen und Gewänder er- 
halten haben, und umgekehrt in heidnischen Tempeln die Hei- 
ligen der Sarche wohnen. St. John the Baptist has usur- 
ped the honours of Aescnlapios» (auf dem Dorf, Sallona jetzt 
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Jetzo Bteigte der Jüngling zur Floth den gerSamigen Krag schon, 
Niederzatanchen bereit; da ergrififen sie alle die Hand ihm. 
Allen zugleich entbrannte das zärtliche Herz in der Sehnsucht 
Nach dem Aegeiischen Kind, and er glitt in das dunkele 

Wasser 
Jshen Falls, wie wenn funkelnd ein Stern abgleitet Tom 

Himmel 

Jähen FaUs in das Meer. — (Uehersetznng v. Voss.) 

Ja selbst, wenn sie in der Wiege liegen, saugen sie 
diesen armen Würmchen das Blut unersättlich aus. 
Zu den Zeiten der Drangsale z. B. bei einer 
Pest, bei einem Erdbeben u. d. m., werden baum- 
wollene gesponnene Fäden von neun oder mehre- 
ren Jungfrauen um eine solche Grotte oder eine 
einsam liegende Kirche wie ein Gespinnst herum- 
gewebt, und dieser Gebrauch erinnert uns an die 
dliTtogcpvQa (fccQsa (bunte Leinwand) der Jimgfrauen 
bei den Alten d. i. der Nymphen, welche dieses 
Gewebe, welches wunderbar zu schauen war (&ccvfia 
iSia&ai. Homer Odys.*)), in ihren Grotten ver- 
fertigten. 



Aspalathns, siehe D^Anville, Geogr. ancienne, Tom. I. p. 162. 
in Dalmatien) and the temple of Jupiter, nnder the protec- 
tion of the Virgin, is converted into the cathedral chnrch. 
Gibbon History of the decline and fall of the Roman Em- 
pire, London 1783. Vol. IF. S. 180. 

*) Homer Odjssee XIII. y. 102. 

mrroQ ini xgaroq XifUvoq layvtpvlXoq ikatfi* 
dyxo^^ ^avtfjq ärt^ in^qteiov^ ^f^oe«d^C, 
igov rvfupamv at vfjinSeq xatUrnnta, 
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Dieses Alles und die ^dfivä (oder hxtva autpo- 
()svg der Alten) des KhjSovag (siehe unten) bildet 
einen gebahnten Weg, welcher uns geschlossenen 
Auges in das Ithakische "Avtqov einführt, welches 
wir in der Weise, wie uns Homer (Odys. Xm.) 
dasselbe in folgenden Versen schildert, deutlich 
finden. 

Aber am Haupte derBacht grünt weitamschallend ein Oel- 

baum. 
Eine Grotte zanScbst voll lieblich dämmernder Anmulh 
Ist den Nymphen geweiht, die man Najaden benennet. 
Drin auch steb'n Mischkrüg' und zweigehenkelte Urnen, 
Alle von Stein, wo die Bienen Gewirk anlegen für Honig. 
brin auch strecken sich lang Webstühle von Stein» wo die 

Nymphen 
Schöne Gewand^ aafzieh'n, meerpurpurne , Wunder dem 

Anblick: 
Stets auch quillt es darin. Und zwo Thüroffnungen hat sie: 
Eine zum Norden gewandt, wodurch absteigen die Menschen; 
Gegen den Süd die andre geheiligte: diese durchwandelt 
Nie ein sterblicher Mensch, sie ist der Unsterblichen Eingang. 

(Uebersetxung v. Vof».) 

Die Auflösung dieses Räthsels finden wir bei Por- 
phyr. 1. c. p. 249. 

Die Amulette tpvlaTirdQiM zu diesem und ahn- 



Xalvot' tv&a dfnfiTtt n&atßaaaovai fiiXiaaai,, 
iv 6 igol X{&6ot nfQtfii^xitq, IfvB^a te NvfKpai 
qiuqi vqtaivovaiv aU'Oo^vQa, -dmifia iSiaßtu^ 
iv S'v^oet uevaovra' dt/v 6^ ri oi &vqtu tialv* 

al S*av ngoq Tfovov dal^ &tt»Ttgai ovdi Ti yMvti 
avdgeq ^or/|p;^ovTee«, uD^ d&avarwv odoq i^iv* 
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liehen Zwecken bestehen aus gewissen Bohriftzei- 
chen, nur Wenigen, ja vielleicht Niemandem ver- 
ständlich, welche für jeden Gegenstand anders und 
eigenthümlioh geschrieben sind, und dem zu schü- 
tzenden Kinde um den Hals gehangen werden. Die- 
sen Gebrauch haben aber die Griechen noch mit 
andern Völkern aus der alten und neuern Zdt ge* 
mein. So erzahlt uns Plutarch von den Römern, 
dafis sie die Heiligthümer der Götter in ihrem Busen 
trugen (Camill. c. 21.)) so wie sie in ihrem Busen 
in den Schlachten stets ein kleines Bild hatten*). 
Aus Shakspeare sehen wir, dafs auch bei den 
Engländern d^ Gebrauch der Amulette, wenn auch 
zu einem andern Zwecke, nicht unbekannt war, 
und dafs z. B. der König Duncan 

Schwer Heim gesuchte 
Mit Schwulst und Schwären, jainioeryoU fürs Auge 
An denen schon die Kunst gescheitert, heilt er 
Um ihren Hals *De goldne Schaumfinz hängend 
Mit heih'gen Gehelen ^^). 

*) Derselbe auch bei Sjlla c. 29. xQ^^^^" *A7t6U.wpo<: 
ayaXfioniov i» ^tXqMv, ael ftiv «uto wttattt^ ft**X^ ntqup^gitv 
4v %w xokw^x und Homer Odjsse« Y. 346. 

T'^ 61 toöe x^Stfivov tmo gdgvQto tunntaatu 
ufißQQiov, oxdk %i toi Tut^iiiv dioq^ oilf anokta&oLi, 
avxuQ inriv x^^^oaiv itpmxfXtti, t^nilqoto^ 
ayi anodvaufuvoq ßaUnv üq oXvonn nonop^ 
nolkov an finiigov^ avro^ 6 unovootpi zQtatda&ai, 
**) Shakspeare. Macbeth, act 4. sc. 3.. 

Straogelj-yisited people, 
All swoln and alceroos pitifal to ifae eyi», 
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. Ich bin gene^ zu glauben, dafs diese Schrift- 
zeichen woraus die (pvhzyttaQia bestehen, nichts 
anders als die geheimen wunderbaren Zeichen des 
Pythagoras sind*). ' Hat sich doch auch noch so 
vieles andere Fabelhafte dieses grofeen Philosophen 
in dem poetischen Leben des heutigen griechi- 
schen Volkes erhalten, als seine Metempsychose 
(Seelenumwandlung), wodurch es erklärbar wird, 
warum man auch noch jetzt bei uns jedes geist- 
reiche Kind, sei es im Ernste oder Scherze, eine 
naXaiä \pvx^ (alte Seele), d. h. eine.solche, welche 
vordem schon einen weisen gestorbenen Mann be- 
wohnte, nennt. Auch der Glaube an die prophe- 
tisdien Erzählungen der aus dem Scheintode xavra- 
vsvfia oder xavravavia (herunter wandern zur Un- 
terwelt) Erwachten, z. B. dafs sie in der Hölle 
oder in dem t'aradiese gewesen seyen und dort die 
verstorbenen Freunde und Verwandten gesehen hat- 
ten etc., und welche nicht weniger als Orakelsprüche 



The mere despair of sargery, be cares ; 
Hanging a golden stamp aboat tbeir necks, 
Pal on witb boly pra jers : 

*) leb erinnere bierbei die Leser an das nivraXtpa 
des Pytbagoras, welcbes nocb bent zu Tage die fiayovXaScg 
(Backengescbwulst [DIemps ] za beilen im Stande ist) yga/i- 
fionmv dk tgiaoat; Siaipoga^y iiti^oXoygaipucwv le xal Uqoyhh- 
fputmv aal avftßolutwp (^i^//ia&ey rwv fjtkv xoivoXoyov(jUvfav xctra 
fiCfitiatv^ tiov dk aXXfjyoQOV/itvutp xond Ttvo? aiviy^ovq» Porpby- 
rios, yita Pytbagor. p. 185. 



j 
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gelten, ist zweifelsohne von diesem Weltweisen auf 
uns gekommen. Ferner weifs man vom Pythi^oras, 
dafs er £>aft seines Wortes dem Fluge des Adlers*) 
Halt zu gebieten und die wilden Bären'*''*') zu bän- 
digen verstand; aber ist es nicht auch von unsern 
Priestern bekannt, dafs man ihnen noch jetzt die Kraft 
des a(]po()6(raog (das Todanhexen) zuschreibt. Manche 
scharfsinnige Reisende, wie Pashley, haben dies 
schon bemerkt, allein dafs unsere Priester ihren 
Zauber bis auf den Himmel ausdehnen sollen kön- 
nen und^"^) den Raben durch ihren Fluch zur Erde 
niederschlagen, das war Herrn Pashley wahrschein- 
lich nicht bekannt Woher stammen diese Ge- 
bräuche des heutigen Griechischen Volkes, wenn 
nicht aus jener reichen Quelle seines Ursprun- 
ges? — 

Kehren wir wieder auf die Betrachtung der 



*) Porpbjrr. 1. c. p. 191; dstov d* ynegimafiivoif oXv/a- 
mäaiy nQoaofiiXovvjoq avrov tolq yvwQlfiotq uno %vx'*l^ '^^ ^fQl 
ohtvüiVf xttl avfißokuv^ xal dioati/ieCotVy m naqa 6-€a» dyyiXüu 
rtviq, xal ainal rolq uq dXrjO^q ^io(piXiai> tvSv uv&qtaniov^ xa- 
tayayiiv Xtyezeuj xal xcnaynjaana ndXw a<f>eivai. Jamblich. ibid. 

**) Porphyr. 1. c. p. 190; rriP /lip ydg /lavv(a» dqtaov 
Xv/MU9fOfidpfiv %ovq ivolnovq wmaaxfap^ mq tpitatj tial incuf^aafU- 
voq jif^di'ov ovxyov, rpfüfißiaq tc ^«(17 xa) wtqodqvotq, ogntitfu 
T€ iifptdTi ifirffvxov iipdfnea&ai^ aniXvatP* ^ fiv&vq liq xd ogfi 
Mal Tovq dqvfiovq daaXXayilaiif ovxiv ä(p&fi naganav iniovaa 

***) TOP xd^cex« gimti fik Toy wpoqiOfiov, 

2 
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Kindheit des heutigen Griech^i zurück. Die gewöhn- 
lichsten Unfälle, welche einem so zarten Wesen, 
einer aufkeimenden Pflanze gleich, in diesem Alter 
begegnen, sind Krankheiten jeder Art. Anstatt nun 
in solchen Fällen des Arztes Hülfe zu suchen, 
besitzt die liebende Mutter einen weit reicheren 
Arzneischatz als jener, in ihren Zaubermitteln, 
(yiyra/a oder yoritda) wovon sie so häufig Ge- 
brauch zu machen Gelegenheit hat. Eine wich- 
tige und kräftige Zauberformel dieser Art ist die 
aus der Zahl und den Namen der Daktylen und 
Korybanten jener Menschen oder Halbgötter der 
oralten Zeit zusammengesetzte, indem man näm- 
lich argifAu xarccXiyovTsg i^xccgov (leise jeden 
einzeln herzählt). Plutarch schon erzählt uns 
davon, „dafs sie die Namen der Idäischen Dak- 
tylen auswendig gelernt haben, und dieselben 
gegen irgend eine Gefahr gebrauchen, als ein von 
liebeln befreiendes Mittel, leise jeden einzelnen 
herzählend*)." Noch heute geschieht es so, in- 
dem man mit beiden Händen die Hand des Lei- 
denden hält, und bei jeder Zahl, die man aus- 
spricht, den Puls festdrückend sagt: 
„Es gab einmal neun Brüder, und von neun blie- 



*) Platarcfa. de virt. ot fih ywQ ixfKfitt&tixoTtq t« raür 
Idat^v /JaxTitXojv ovofiara^ j^^eJjTat nqoq tovq q)6ßovq. mq «Af- 
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,^ben acht, von acht blieben sieben, von sieben 

„blieben sechs, von sechsen fünf, von fiinfen 

„vier, von vieren drei, von dreien zwei, von 

„zweien einer, von einem gar keiner*)." 

Die Schild^ung dieser Gebrauche aus der 

Kindheit des Griechen, schien genügend zu sein 

zu unserm Zwecke; und wir gehen zu einer spä« 

tern Alters -Periode über. 

§• 3. Bas Knaben- und Jfinglingsalter« 

Ist das Kind zu. einem, trotzigen Knaben 
oder schüchternen Mädchen herangewachsen, so 
bedarf es nicht mehr so sehr der sorgsamen Pflege 
der Mutter, sondern, indem es sich je nach sei« 
ner Gemüthsart seine Gespielen aussucht, macht 
es schon den Anfang mit einem selbststandigen 
Denken imd Handeln im engen Kreise der im- 
mer noch kindlichen Sphäre. Hafs und Liebe, die 
Haupttriebkräfte der Menschennatur, offenbaren sich 
schon jetzt unter selbststandigen Formen, und so 



*) ivviu") aSiQipol raave, xi dnov iq iwiu ffiftvav okkü, 
xi a-jiov 1^ omm ol fqtxa, xl dnov tq kqnd ot f^c, jd unov xq ^c 
ol nirtf^ nd dnov t^ nim ot Täaotgetq, xl dnov t9i) T€oa{gei>q 
ol TQtlq^ xl unov vq^ rgtlq ol Svd, xldnov t$i/ Sv^ 6 iPoq, xi 
dnov %6v %va novQi tvaq (statt ovii, %vc^, 

') Tovq Koqvßaindq vwiq lovq avtovq tolq Kovgtiatv ilval 

tpaOiv ital Tfjq'Piaq OTiadovq «5* aqi^fjiov ot fikp iir 

r/tt, ol J< d^xn Uyovai», Seholiasi des PUto. 

2* 
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wie die Gespielen jetzt sich entzweien, so schützen 
sie wiederum einander im Augenblicke drohender 
Gefahr mit Belehrung, mit Rath und That 

Schon früh bekanntgeworden mit dem herkomm* 
liehen Aberglauben des Thürstehens zur Mittagszeit, 
rufen sie einander warnend zu, wenn die Mutter, 
ihre mächtige Schützerin nicht zugegen ist**") „stehe 
nicht in der Thür zur Mittagsstunde, denn es geht 
dem schlecht, der's thut**)." Unter den Nach- 
theilen und Gefahren, welche durch das Uebertre- 
ten dieses Gebots entstehen, sind unter andern der 
Verlust der Stimme zu nennen, wenn man etwa 
dabei pfeift oder singt Sehr naiv und einfach ver- 
bietet daher auch ein Hirt schon bei Theocrit***) 



xixxtt Tielf «. 

**) GewShnlich werden daher auch in den Dörfern die 
Tharen, welche den ganzen übrigen Tag offen sleheo, gegen 
Mittag zQgeschlossen, nnd um diesem Gebot auf keine Weise 
zuwider za handeln, pflegt man daher während dieser Zeit 
der Rnhe im Innern des Hauses. 

*♦♦) Theocrit Jdyl I. v. 15 u. f. 

avgladev tov Jlava 6eSo£xn/ieq. i| yag an ayQaq 
tavUa MKfjuac^q a/inavercu' iml yi nuitqoq, 
xal oi att SqifieXa j^oA« novl qivI xa^ifr«». 
ftXka (rv yag dij, Ovgai, la ddfvtdoq aXytä ild^^ 
»al Tw; ßwxolixaq int t6 nUov ^x^o ftwaaq) 
dtvg imo xav wtiUav hdtoft^O-a, ctc 
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Thyrsis seinem Mithirten gerade zur Zeit dieser 
bösen Stunde: 

Nein wir dürfen nicht, SchSfer, wir dürfen nicht flöten des 

Mittags • 

Scheoend die Rache des Pan; er schlaromert vom Jagen 

ermüdet 

Immer um diese Zeit, and leicht ist der BcVse zu reizen. 

Zürnend schnaubt er stets aus der Nase die bitterste Galle. 

Aber — du, oh Thyrsis, du kennst ja die Leiden des Daphois 

Hast es auch weit gebracht in der Kunst des Hirtengesanges 

Komm hier unter die Ulme etc. 

(UeberseUuog v« Binde mann,) 

Uns interessirte es, in dieser angezogenen 
Stelle einen Vergleich mit der jetzigen, gleichsam 
ererbten Sitte zu geben; allein nicht minder inter- 
essant ist es zu sehen, yne poetisch die Gewohn* 
heit die Mittagsruhe zu halten, ausgeschmückt ist, 
eine Gewohnheit welche die Natur selbst, die zu 
dieser Zeit ruhen zu woUen scheint, dem mil- 
den schönen Griechenland geboten hat — 

Tritt der Knabe in das Jünglingsalter ein, 
so verläfst er die ELinder- Spiele, gleich Mrie die 
erblühende Jungfrau, wenn sie aufhört Kind zu 
sein, die Puppe bei Seite legt, mit der sie bisher 
tändelte. Ein nie gekanntes Gefühl bemeistert sich 
der sehnenden Brust und die beflügelte Phantasie, 
von den schönsten Traumen gewi^t, schafil die rei- 
zendsten Bilder die der rosige Thau der Freund- 
schaft und Liebe benetzt. Hinaus treibt es den 
Erwachsenden, hinaus in das sturmbewegte Leben. 
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Nicht mehr wie sonst vertraut er dem Gespielen 
seine Geheimnisse; er kennt jetzt nur eine Freun- 
din, die Natur, die Einzige zu der er seine Zu- 
flucht nimmt; in ihren Busen schüttet er jetzt Freude 
und Schmerz; die Blumen des Feldes, unschuldig 
wie er selbst, befragt er um sein künftiges Loos; 
da findet er die Königin der Blumen, die Rose, 
er nimmt ein Blatt von ihr, im kindlichen Spiele 
legt er es auf die halb geschlossene linke Hand, 
schlägt es mit der flachen Rechten und forscht so 
verschämt nach dem Heiligsten was er jetzt in sei- 
nem Busen trägt: ob seine glühende Liebe belohnt 
werde oder nicht. Hört er den Knall von dem 
zerschlagenen Blatte, so ist er glücklich, im andern 
Falle ist ihm namenloses Unglück bereitet So be- 
weint der arme Kiofiagrjg schon vor zwei Jahrtau- 
senden (bei Theocrit*)), seinen Unstern mit den 
Worten: „ich erfuhr neulich, da ich erforschte, 
ob du mich liebtest, dafs das Telephilon (das ist 
das Rosenblatt oder Mohnblatt) als ich es anschlug» 
keinen Knall gab, sondern dafs es lautlos in der 
zarten Faust zerplatzte*"^). 



*) Theocrit Idyll. 3. v. 28. 

a)X avratq anaX^ ntnl nax^l ^ifjutgav&ri^ 

**) Der Scholiast erklärt ans näher die Wirlcaog und 
Eigenschan; dieses vfiUtpikop und das was es eigenUich war. 
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Aber reich an andern Mitteln für den Jung* 
ling Mrie für die Jungfrau ist dieses phantasiereiche 
Lebensalter, um diese rosige Spur der Liebe zu 
verfolgen, um sich mit dem geliebten Gegenstande 



oitdi To Tt}).fq>i}.ov noTffiu^ono to nXardyijfia. iv aXkotq yQri(pt- 
lut, Kul ovTia* ovdh TO xfikt(ptkov 7iojifia^d/ii€Pov Tilatd/rfatv, 
r^h'q>iXop de igi to ^vXXov t^^ Mi^xujvoq, uXXoi ö^ ßoidvijv hi- 
Qav Xf'yovaiP elvai avjo, eXTe dh TOirro, fXif ixilvo igir^ €ivnXafi- 
ßdvfTui nagd loiv iQm'TOtv to TijX^fpiXor, y.al TtXfjTTOfiSvov tt 
ynifpov antxiXti^ idlSov avrölq aij/jiEtovaO-at; ot* apregoinat vno 
IM» iqwfiiv^v (l 6 oi'x ansx^eip oii fiiviovvxa^, eXgriTai dk tti' 
Xf\f)iXop^ xuTu xotriaviav toi» t ti^o^ to cJ, oiovil driXiq>iX6v ji 
oVf TO driXovp TOI' (fCXov. "AXXinq' to triXtquXov qiJC^Cov t* O^afi- 
finadsq' xriTwO-fP Sh avaßalvu TgixXwvov. ravq Ö^ xXwptxq ?/6» 
dgax/i'fif: fiffQopaq aniO-ftfuaiaq' td öh (pvXXa totxi i^ an^iqofup^ 
yiwio)* Xoßov ö^ atpiriaip iXixoftdrj' iv ^) to antgfta, ov intxQiO' 
/if'rov, o xgiuq iitufianttat xal tvnovq riraq Xaftßdvu* ov fio^ 
POP dk ijil tax; jiftToa? to rijXftpiXoVy ccAAa xal fnl top tofiop n- 
^dpTtq^ faO-' OTf xal inl top nrjxvPt dmntiQwno tov ^0901% 
"AXXwq' Tip^q Toiv iQWTixtap to TtjXdq>iXov inl top w/iop Ti&eiTiq, 
fj TOP xuQTfOP, imxQOvova^ xal idv fthp igv^gop yeptirat, xitXovp- 
Ttq avxo QodiOP^ vofill^ovüip ayanaa&ai vno twp igto/i^potv tov 
XQonoq <J' ifinQtja&^PVoq^ ij kXxia&iPToq^ fitatlaO-at, nXcndyij/jia 
dh TO nXatayoiPiov. noTt/nd^ctto di, fjyovp, ngoai^xaro i^ avrod 
y^offop. nnd Idyl. 11. v. 56 — 57. 

^(pfQOP dt TOI fj xqCva Xivxdf 

'^ fioMav dnaiXdv, igvO-gd nXaaaytItVk txoiaap. 

Wo der Scholiast wieder sagt: 

nXaTayiüPM.* %u Ttjq Mijxwyoq <pvXXa 9170», xal %d Xf\q Aptfua- 
vfjq, uno TOV nXdaattP, o ^f« tpoqxlp. TiO-tPxeq ydq canu xaru 
TOP uvxCx^iga xal top X^xnvop ddxrvXop^ Tvmovat TJj erigtf, x^^Q^y 
xal ovim aijfiiiovvrai, el ayanmnai dno tuv igwfiipwp' taqnfg 
xal dno tov Tijq nXatayaivoq %p6<poVf U uipoiputq inixgova&eiij» 
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zu beschäftigeii, ttnd vorzngsweise mit ihm geistig 
zu leben. Flimmert das Auge, so spricht gleich 
der, in Sehnsucht und Hoffen schmachtende, Jüng- 
ling „mein Auge flimmert, ich werde Jemanden 
sehen der mich lieb hat*)." Auch (bei Theo- 
crit**) sagt gleichfalls Kaifiägi]g ,>mein rechtes Auge 
flimmert, soll ich sie etwa sehen?" Eben so legt 
man auch auf die xoaxtvouavrüa (Siebzauberei) 
keinen geringen Werth, und die xoaxivofiavrt^ auch 
xovxxogi/TQa (Bohnenwerferin) genannt, weil man 
sich der Bohnen zu dem Siebe bedient, weifs er- 
staunlich viel von der Liebe und andern Geheim- 
nissen zu sagen. 

Durch die xoaxivofAavrvg '^yQouu hat auch 
schon Tityros bei Theocrit***) erfahren, dafs er 
von seiner geliebten 'AfiaQvXXiQ trotz aller seiner 
Hingebung nicht wieder geliebt wurde, und be- 
klagt sein Schicksal in folgender Weise: 

Auch was Agroio gesagt, die Siebwahrsagerin» nealich: 
Als sie Aehren sich las> den Schnittern folgend, ist Wahrheit 
Gänzlich hing ich an dir and da, dö liebtest mich garnicht. 



*) 16 ''fioen fiov Icnct^, 

xanoiov &tt Idöi nov fi ayanif, 

**) Theocrit Jdjll. 3. v. 37. 

**♦) Theocrit Jdyll. 3. v. 31. 

iint xal ^Aygoua taXa&ea, xoaxivojnavTK;, 

fl ngav noioXoysvaa naqaißaxtq, ouvex iym fihy 

tIv oXoq tyKitfiai'f TV di fiev Xoyov oidiva nouj. 
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Eine der unfehlbarsten Prophezeiungen in Be- 
zug auf die Liebe und die Wahl des geliebten Ge- 
genstandes ist für die Griechische Jugend die Er- 
öffnung des Khqdovaq. Es geschieht dieses näm- 
lich unter einer besondem Feierlichkeit, welche 
am 25sten July am Namenstage des heiligen Jo- 
hannes Tov KkfiSovov stattfindet, welche näher 
zu betrachten unserer Aufmerksamkeit werth ist 
Einen Tag vor der Feier wird ein zweihenkeliger 
Exug {gdfiva oder Xatva genannt, der äfiq>ogevg 
der Alten) mit Aepfehi yoUgefüUt, welche mit Nel- 
ken, Goldstücken und Bingen ausgeputzt, und schon 
zum Voraus bestimmten Personen zugesagt sind; 
er wird mit Wasser übergössen, an die Oeffnung des 
Kruges wird ein Schlofs gebunden und das Ganze 
in den Garten oder auf das Dach des Hauses ge- 
setzt, damit dadurch von den Sternen die Zauber- 
wirkungskraft gewonnen werde (yä äggovofiva&y). 

Am folgenden Tage trägt man diese gäfiva 
in den Kreis einer zahlreichen im Freien versam- 
melten Gesellschaft, aus deren Mitte ein Jüngling 
oder eine Jungfrau deren Vater und Mutter noch 
am Leben sind (fiavoxvQovddtog) mit dem Ge« 
Schäfte beauftragt werden^ die Aepfel herauszuneh- 
men. Wer zu dieser Ceremonie erwählt wird, setzt 
sich vor den Krug, dreht den Schlüssel in dem 
Schlosse herum, als wenn der Krug wirklich ver- 
schlossen gewesen wäre, taucht seine Hand hinein. 
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wartet aber noch bis Jemand aus der Gesellschaft, 
Jüngling oder Jungfrau, ein Distichon auf den Apfel, 
den er bereits in der Hand hält, gesungen hat*) 
und nun erst zieht er denselben heraus, und über- 
reicht ihn dem aus der Gesellschaft, für den er 
ursprünglich bestimmt war. 

Man ist dabei sehr bedacht das Distichon nicht 
zu veigessen, und daher schreibt man es entweder 
sogleich nieder, oder wer im Schreiben unerfah- 
ren ist, prägt es seinem Gedächtnisse ein. Meh- 
rere Nächte hinter einander bewahrt nun die Per- 
son den Apfel^ den sie bei dieser Feierlichkeit 
erhalten hat, unter ihrem Kopfkissen, und was sie 
während dieser Zeit träumt, dient ihr als Erklä- 



*) Diese Sceoe fing gewöhnlich mit folgendem Vene 
an: „machet auf den xXi^öovag im Namen des heiligen Jo- 
hannes, heut wird derjenige der glucklich ist, aufgefunden. 
Und wiederum: machet aof, damit auch der ihrige (d. i. der 
Jongfran Apfel) herauskomme, nnd die blonde Glückliche ihr 
Loos erfahre." 

avol^iTi %ov yXfi$or(x. ? t a'iyiavvov ti]J' x^Q'-^'i 
O'^ftfQOV &{kit va VQfO-jj anovrru ^(^ixa-(H^txa^i};. 
ymI nakiv ^av avol^ere va ßyjj xai to dixoT^rf 

Welches aber auch immer der Inhalt der Distichen sein mag, 
sie gelten als Orakelsprfiche für diejenigen Personen, denen 
der Apfel bestimmt ist. — 

a) Das Endwort de« leUten Verses wird nach der Tonart, welche nur für 
die Feierlichkeit des xAijdorce? anwendbar ist, wiederholt. 
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rang und näh^e Deutung des erhaltenen Orakel« 
Spruches. — 

Hat der Jfingfing endlich den Gegenstand sei- 
ner Liebe geficinden, so versucht er es wohl, tirf 
in seiner Brust dieses beseeligende Geheimnifs zu 
bewahren; doch bleibt es nicht lange den nei- 
dischen Augen der Welt verborgen und ängstlich 
bezieht er auf sich die bekannten Worte: „Am Gange 
schon wird der Verliebte erkannt, er schaut vor 
sich und hinter sich um seinen Schatz zu sehen *y' 
Von der öffentlichen Meinung, der Despotin der 
menschlichen Handlungen, gequält, welche ihm 
befehlend zuruft: ,, entweder sehr jung verhei* 
rathe dich oder sehr jung nimm die Mönchska- 
puze**)", entschliefst er sich endlich, der tief im 
Busen lodernden Flamme Luft zu machen, und 
der Erwählten seines Herzens sich zu erklären. 
Aber wie soll er seinen Entschlufs ausführen? Der 
Umgang mit dem wdbUchen Geschlechte ist hier 
nicht so frei wie in andern Ländern; ein junges Paar 
mufs oft Jahre lang schmachten, ehe sich einmal 
eine erwünschte Gelegenheit zur gegenseitigen Er- 
klärung darbietet. Wie überall, so hat indefs auch 
hier die Liebe ihre geheime Sprache, von Nieman- 



*) an ayrnifi P€u ^vuigi^oq an fijv niQnajTiiidv ttw, 
ifinq6(; x£ oniau tov tij^^, vä idij t^i' *niO-Vfiiuv tov, 

**) fi fuxgoq fitatqoq 'nav^gcvaov, 

fi fwtgoq xaloytgevüov. 
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dem als Ton den Liebenden selbst verstanden, und 
so verkündet ein leiser Druck der Hand beim ra- 
schen Tanze der Geliebten mehr, als der bange 
Mund noch zu sprechen wagt „Wenn du midi 
von Herzen lieb hast, so gieb mir ein kleines Zei- 
chen, drücke mir die Hand, wenn wir in der Reihe 
des Tanzes stehen*).^' — Haben sich die Verliebte 
rinmal so weit genähert, so dürfen sie nicht länger 
in diesem glücklichen Zustande stiller Liebe ver- 
harren, vielmehr hört der Jüngling in allen Gesell- 
schaften die spottenden**) Worte: „dem Verhei- 
ratheten gieb einen Kuls, dem Unverheiratheten 
einen Stein, er soll denselben mit Schande nehmen, 
um sich eine Frau zu suchen***)." 

*) UV fi ayan^q nov ti}^ xagdiav^ Sil^e /lov Qijftttöaxi^ 
otav xgcnov^tv q tov X^Q^^t oq>C^s fiov x6 x^Q^^' 

**) Tov navdqiVfJiivov doq ^^Jifl, t aTidvdQfinov fiittv 7i*r^ict, 
va naQtj xat z^v ivrgon'^v vä n^ va ^vgy fwouaia, 

***) Man erinnere sich hierbei an die Beleidigungen, welsbe 
die Spartanerinnen sich bei unverheiratheten Männern gewöhn- 
Jich erlaubten, indem sie dieselben mitten ans der Geseil- 
schaft zogen und mit Peitschenhieben tractirten. Athenaeus. 
Lib. XIIL Und wenn auch die Griechischen Frauen heut 
zu Tage nicht mehr den ehelosen Stand so streng ziichtigen, 
so sieht man doch selten jetzt noch in Griechenland Unver- 
ehelichte des heirathsßihigen Allers und nur allein der lang- 
jährige verheerende Krieg in der letzten Zeit, roufste eine 
Ausnahme gestatten von einer alten herkömmlichen Sitte, wo 
alle heirathsPähigen Junglinge gezwungen wurden zu heirathen, 
wovon schon Slrabo (Lib. XO sagt: faiAkiir fil» ufia ndvxtq 
uvayKU^ovzui ziaq aviolq. 
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§• 4t Die Heirath. 

Gezwimgen durch die Macht der strengen Na- 
tionalsitte, und Ton der eigenen Leidenschaft ge- 
drangt, ist der Jungling nun im Begriffe sich mit 
der Em^lten des Herzens öffentlich zu verlo- 
ben*). Aber noch bleibt ein Hindernifs zu über« 
winden, welches seine schönsten Hoffnungen zu ver- 
nichten im Stande ist, wenn gleich beide Lieben- 



*) In seiner WaU pflegt der jange Grieche immer sei- 
nes Gleichen za suchen» am wenigsten aber trachtet man, 
wie es wohl anderwärts geschieht, grofse Reichthumer darch 
die Heirath zn gewinnen. Es heifst daher auch schon sprich- 
wörtlich: ,,der Arme hat eine Arme za sich genommen, and 
Gott hat ihnen viele Gater gegeben')." So wie: „derjenige 
welcher taasend Uyperpyra (Goldstücke) heirathet, und eine 
hSfsliche Frau damit bekommt, dem gehen die Taasende bald 
zom Teafel, aber die hSfsliche Fran behält er*)." Aas die- 
sem Grande geben daher auch nicht selten die reichsten 
Griechen ihre Töchter sogar ihren Dienern, ohne Rücksicht 
auf den niedrigen Stand derselben, ^^venn sie diese nur im 
Uebrigen für würdig daza halten, indem sie mit Themistocles 
sagen: dafs sie tut ihre Töchter lieber einen IHann haben 
wollen, der Gold gebraacht, als dafs derselbe Gold hätte, 
ohne ein würdiger Mann za sein. (Valerios Mazimus lib. 7.) 
Platarch Themistocles. 

■) 6 mwxoQ TPtwxflv infjQs 

nl o &t6q nolla xaXä taiv ^Smae. 

*) 'nov naget x^^ ni^Q7inQa 

xtd Mtxoviw ywaixa* 
rä ;|f/l«a ntiv ^q z dva&tfia, 
X ^ xaxovittt nofiitn. 
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den schon in innigster Seelen -Verbindung sind. 
Es handelt sidi nm die Einwilligung der Eltern, 
ohne iirelche keine Verbindung in Griechenland 
geschlossen werden kann. Schon Hero sagte zu 
ihrem Leander: „öffentlich können wir nicht eine 
gesetzmä&ige Ehe schliessen, da es meinen El* 
tern nicht gefällt*)." — Ebenso sagt Andro* 
mache: Mein Vater wird für meine Vermählung 
Sorge tragen, und es ist meine Sache nicht, dar* 
über zu beschliessen**)." 

Dm nun die Gunst und die Zustimmung der 
Eltern zu erlangen, ist keine unmittelbare Bitte zu- 
lässig; die Liebenden müssen ihre Zuflucht zu den 
Heiligen nehmen, um durch deren Vermittelung 
zum Ziele zu gelangen, und hier sparen sie keinen 
Weihrauch und keine Geschenke, damit ihr Flehen 
Gehör finde: „ich gelobe dir, heilige Jungfrau, sil- 
berne Lampen, wenn du uns Ringe an die Finger 
steckest; ich gelobe dir, heilige Jungfrau, haufen- 
weise den Weihrauch, wenn du uns Kränze auf 



*) Masaeus de Uerone et Leandro ed. JU. R5ver. Lugduni 
Balavoram 1737. v. 179—80. 

afiqmöov ov dwauta&a ydfioiq oaioiat nfkdaaa^' 
ov ydg i^(ölq roxtaottv imvadiv, 

**) Eoripides Andromache v. 987. 

vvfKftvftdjtoy öh t(av ifiwv nat^g ifioq 
fiiqtfivav V|((, n ovx i/Mif ngivHv toöi. 
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den Kopf setzest*). Wechselseitig ermahnen 
sie sich: 

,;Von der Kirchthüre an bis in die Mitte der 
Kirche, bekreuze dich und beuge das Knie, viel- 
leicht gewinnst du mich dann**)." Und wie die 
Liebe feste Wurzeln geschlagen in der Tiefe sei* 
nes Herzens, so setzt er auch Gut und Blut daran 
sein Theuerstes zu gewinnen. In schwärmerischer 
Begeisterung ruft er aus: 

„Lieber will ich von meinem Blute einen Bmn« 
nen auf der Erde sehen, als dafs ich einen Andern 
sehen sollte meine Geliebte küssen.'' 

„Lieber will ich mein Blut auf der Erde eine 
Dreschtenne werden sehen, als dafs ich Jemand 
meine Geliebte sollte kranken sehen***)." 

Mehren sich die Hindernisse, so fafst ihn Ver- 
zweiflung und seine leidenschaftliche Liebe kennt 
keine Grenzen mehr. 



*) Taaata aov, navayla ^oi/, oxadc? %6^Xißai% 
vu fiaas ßÖLk]i<i tcJm $va <; t^v xsqiciXr^v gscpdvi, 
trxaaa) aov^ navayCa /lov aaijfiona xrtvdvXta 
va jnäoe ßaXijq tww dim *? t« ;^/|^ea daxvvXlSut. 

**) Ano Tov noQOv % q ixxXriaiaq oaov va n^q '? rijv /i^atj^ 
xavt /itravoiaiq xai gavQOV(; taw<: va fti xegSeat^q^ 

***) JCaXXiov va iSoS to al/ia fiov q Tijv Yr\v vuxafiji ß^vai^ 
naqa va 15^ T'tjv ayanw aXXoq vu iriv tpiXi^dt]. 
xcUAiovi'ce Ido) ro aVfta fiov 'q ifiv ytjv va xa/i aXiavt^ 
Ttaqa va idtS Tijr aj^anm aXXoq va iriv fiaXwvfj. 
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Keine Furcht schreckt ihn ab und keine 6e- 
fahr ist grofs genug, um ihn von seinen Unterneh- 
mungen abzuhalten, und laut bricht er in die 
Worte aus: 

„Tausend Messer und Schwerdter mögen auf 
dem Wege sein, ich zertrete sie mit den Füfsen 
und komme zu dir*)." — 

Ja, vor dem Fenster seiner Geliebten stofst 
er sich den Dolch in Arm, Schenkel und Wade**), 
um zu zeigen, wie er Alles für sie gerne erdulden 
will, um zu beweisen, dafs nur der, welcher gleich 
ihm zu solchen Gefahren entschlossen sei, es wagen 
dürfe, ihm seine Rechte streitig zu machen. Sieht 
er dennoch alle seine Bemühungen fruchtlos schei* 
tem, und sind diese Beweise von EQngebung und 
Treue nicht im Stande seine Geliebte aus der ty- 
rannischen Gewalt der Eltern zu befreien, so nimmt 
er, überzeugt dals seine Geliebte von gleichen Ge- 
fühlen der Liebe und Treue beseelt sei, seine Zu- 
flucht zur Gewalt; mit den Worten: 

„Die Mauer will ich hinaufsteigen, den Alten 
zu suchen, und er mag wollen oder nicht, ich mufs 



*) x^^ fiaxa(Qia xat ana&iot, ;^a^a^ 's tiJv yiiv gquiftiva, 
yXaxtoTKttoi la xal niQvöi x ^gxofiui [lix iatva, 

**) Die auf solche Weise entsUDdeoen Wanden und 
Narben bezeichnet man mit dem Worte „Nali^^ welches eine 
Wände, die man sich willkührlich zugefügt, bedeutet. 



33 

seine Tochter haben *y dringt er in das vorschlos- 
sene Haus ein und raubt so in G^enwart eines 
gewaltsam dazu mitbrachten Priesters, seine Ge- 
liebte aus den Armen ihrer unerbitdicfaen Eltern, 
flieht mit ihr zu dem nächsten Dorfe, wo sie die- 
ser Priester in der Kirche sogleich trauen muls. 
Gewöhnlich leistet dabei die Jungfrau nicht den 
geringsten Widerstand, indem ihr diese mit Gefahr 
des Lebend verbundene verwegene boseThat die feste 
Ueberzeugung giebt, dafs sie dieses Entföhrers einzige 
Gattin lebenslang bleiben werde, un^ daCs sie von 
keinem andern Manne so viele Achtung zu erwar- 
ten habe, als von dem, der um ihren Besitz sich 
so vielen Gefahren Preis gegeben hat. Diese Ue- 
berzeugung versöhnt denn auch alsbald die Eltern, 
und der kühne Jüngling bleibt dann im ungestör- 
ten Besitze seines so theuer errungenen Kampf- 
preises. Eine solche Gewaltthätigkeit findet aber 
niemals statt, ohne zugleich den Priester zur Seite 
zu haben, und weit entfernt etwas ähnliches wie 
bei dem agTiayfiog der Alten dabei im Schilde zu 
fuhren, hat die Entfuhrung nur den heiligen Zweck 
der Ehe. Diese Gewalt -Ehen finden indessen nur 
sehr selten statt, und wir kehren daher zur Beschrei- 
bung der auf gewöhnliche Weise geschlossenen Hei« 
rathen zurück. 
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§• 5. Die Hochzeitfeier« 

Sind die Eltern beida-seits einverstanden, so 
laden sie schon 8 Ti^e vor der Hochzeit die Ver- 
wandten und Freunde zu dieser Festlichkeit ein, 
und diese schicken alsdann gewöhnlich Uva xqiov 
(einen Schaafbock) (ila (povgvk ^(ofna (einen Ofen 
voll gebackenen Brodes) Wein und andere Lebens* 
mittel für die acht Tage, wo man in dem Hause 
des Bräutigams verweilt An dem bestimmten Tage 
versammeln sich die Hochzeiigäste in der Be- 
hausung des Bräutigams und geleiten denselben 
in das Haus der Braut, welche oft meilenweit ent* 
femt wohnt; die angekommenen Gäste werden nun 
vorerst mit xaXogi^Ma (Rosinen) und ggayaha 
(gebackene Erbsen^ die r^ydha der Alten) und 
mit Wein in Fülle bewirthet; alsdann wird der 
Püarrer des Orts von dem noQavvficpog oder Korn« 
paros zur Trauung selbst abgeholt, und es geht 
der Zug nach der Kirche indem der Komparoa 
tä gkjpava xcä tcCtq laiindStq (die Kränze und 
Fackeln) welche er auf seine eagenen Kosten zu 
besorgen hat, mit sich führt Die Braut in kost* 
barem Brautschmucke und das Antlitz mit einem 
xoxxi^ axintj a$pfaCsXl80tti (rothen Schleier mit 
goldenen Tressen verbrämt) verhüllt, verläfst nun 
ebenfalls das Innere ihres Hauses, und wandelt, 
von Freundinnen und Verwandten b^leitet, feier- 
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Uch zur Kirche. Hier ai^ehngt, beginnt der Prie- 
ster die feierliche Handlung mit dar Vorlesung 
von religiösen Gebetformeln, setzt dann dfe gkpcnta 
auf den Kopf der Brautleute und tauscht diesdbe 
dreimal herüber und hinüber; ein Gleiches thut er 
mit den Bingen; alles aber in Bezug auf Kranze 
und Ringe ahmt der Komparos alsbald dem Prie- 
ster nach. Endlich schlieist die Ceremonie damit» 
dais man zur Erinnerung an das kv Kavq xiJQ Fa- 
lUlaiag geschehene Wunder aus einer bereitstehen- 
den Flasche ein Glas mit Wein füllt, und wech- 
selseitig das Brautpaar daraus trinken läist, ebenso 
auch den naQoPVfupog und die noQcarvfjLCf'ri. Wir 
halten es für überflüisig darauf hinzuweisen, wie 
die erzählten Hochzeitfeiarlichkeiten in den mei- 
sten Stücken mit denen der Alten übereinstimmen. 
All^ die Erwähnung des Wassei^lases"^) voll 
griechischen Weins, aus welchem Braut und Bräu* 
tigam, Komparos und Komparissa ihren Zug ge- 
than, reitzt uns dem Weinstocke nachzuspüren, von 
welchem dieser kostliche Trank gewonnen worden. 

Der Perserkonig 'Ofiä^fjg sagte einst zu sei- 
ner Tochter 'OSaj^g folgendes: 

„Wir machen jetzt Anstalt zu deiner Verhei- 
rathung Tochter Odatis. Blicke daher um dich, 



*) In Griechenland trinkt man nar den Ram aus Wein- 
glSsern. 

3* 
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mustere Alle, nimm die -goldene Schaale, fülle sie 
und reicbe sie dem, welchen du zu heirathen ge- 
sonnen bist, denn seine Frau wirst du dann ge- 
nannt werden*)." 
Ferner beifst es: 

„Nacbdem sie alle mit den Augen gemustert 
batte, trat sie weinend ab**)" denn sie batte kei- 
nen aus dem Kreise zu ibrem Manne baben wollen. 

Als sie aber später 2aQid8Qrjv sab***) in den 
sie sieb im Traume verliebt batte, gab sie diesem 
die Scbaale*}*). — Denselben Gebraucb erzäblt uns 
aucb Aristoteles -{-*l') bei Atbenaeus. 

Die Heiratb wurde auf folgende Weise ge- 
schlossen : „das nacb dem Male bereintretende 
Mädchen überreichte nach ihrem Gefallen die mit 
Wasser und Wein gefüllte Schaale einem unter 
den anwesenden Freiern; wem sie aber dieselbe 
gab, der war der Bräutigam." — Aucb sogar Pin- 



*) Athenaeos Lib. XIU. €ap. 5. r^fitif;, a ^vyantq Oia- 
Tts, vvv 7ioiovfu9-a tovq aovq yufzovq* ntqißldypaaa ovv xat 
&€(üQfiaaaa navraq^ Xaßovaa xQvO'^v q>idXfjv xal nXriqiuoaaa 86q 

*♦) xäxelvfi ntqißUxpaaa navxaq anijd daxqvovaa* 

***) T« xazce Tov vnvov igio/Uvw, 

•j-) neg^x^V^ yevofiivfi Sldwaw am^ T^f tpiaXiiv, 

«H*) ^^ 1^;) Muaacd^toTÖiv noXmla (Atfaenaeas 1. c.) o 6h 
yafioq tylvito top Sb tov tqonov iÖH /letä ro delnvop eiatX- 
{hovoav fihv naida^ (piukrjv xBxqafidvijp a ßovkono Sovpai imv 
TfaQOPTMP fiPfjgriQWP' cü 6h 6oCfi, rovrop dvat vvftflop.. 
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dar, ein Jahrhundert früher als Aristoteles, scheint 
an dieser cp^dkrj etwas genippt zu haben, da er 
mit solcher Begeisterung von ihr singt""): 

„Wie wenn mit reicher Hand der Vater eine 
goldne Schaale fafst, seiner Kleinodien herrlichr 
fites und des Gastmales Lust, sie dann mit dem 
sprudelnden Thaue des Weinstopks füllt, und — 
die hochzeitliche Feier zu ehren — seinem Eidam 
sie zutrinkt, und aus seinem Hause sie nun dem 
Hause des Jünglings schenkt, den er in der Ver- 
sammlung der Freunde mit dem neidwerthen Glücke 
eines ihm gleichgesinnten Weibes beseeligt. " 

Aber die Süfsigkeit des Weins hätte uns bei- 
nahe zu weit gefuhrt, und wir haben unterdessen die 
sehnsuchtsvolle Braut lange in der Kirche warten las- 
sen. Wir geleiten sie nicht wieder zurück in ihre 
bisherige Wohnung, sondern in das Haus ihres 
Bräutigams. Wir sammeln auf diesem Gange die 
aus allen Fenstern auf ihr und ihrer Gäste Haupt 
herabfallenden Tcakogi^ixa**) ( Bonbons , auch ro 



*) Piodar Olym. VII. v. 1 - 6, 

tv6ov afinikov nax^ottfiioav dqoat^ 

viavUf, yufiß^ nqonlifuv otno^tv oXxade, nayxqfvoov noqvfpar 

üvfinoalov zt. x^Q** xaJd; t« T^fiaaauf; iov, iv dk tpCXav 
iroQeovTW ^x^ fjiiv i/aXanov Ofiotpgovoq twäq' 

**) Diese xaA,o(A«xa, ans den obengeDanoten Fruchten be- 
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xoaxivov genannt) und stimmen zugleich das Tri- 
umphlied dazu an: 

„Wur haben die schöne Braut*) hinw^genom* 
men, und die Nachbarschaft gleich einer geplün- 
derten Stadt zurückgelassen'*'^)." Ist der Zug am 
Hause des Bräutigams angelangt, der Bräutigam 
wieder von dem Komparos und die Braut von der 
Komparissa gefuhrt, so harrt schon eine Jungirau 
auf der Thürschwelle dem Empfange der Braut ent* 
gegen, indem sie ihr Honig und Nüsse mit Sesam 
aijaafu gemischt {fjLskoxaQvSov Honignfisse), als 
Symbol der Reinlichkeit, des Flei&es und der Frudit« 
barkeit anbietet. Nachdem die Braut von diesem 
fitkoxägvSov gekostet hat, wird auch unt^ die 
Hochzeitgäste davon ausgetheilt Bei ihrem Ein« 
tritt ins Haus wurd das am Eingange liegende Pfiv^- 
schareisen (yvvl noch heut zu Tage genannt), von 
den jungMulichen Füfsen der Braut betreten. 

„Mi^dev üaitco xft^eoV" „Nichts Böses 

soll hineingehen" schrieben die Alten wenn eine 
Braut zum ersten Male ihren Einzug in das Haus 
ihres Bräutigams hielt, über die Hausthüre; und 



stehend, entsprechen, wie ich glanbe, ganz genan den fpqvyu- 
voTu avxa (gebackenen Feigen) und TQötyaXta der Altea die 
gleichfalls za diesem Zwecke gebraucht wurden. 

*) 'Wörtlich: das fänffach gemalte Rebhohn. 

xl aquiirnfttP r^v ytnOTUiif anv jmquv ttQowftVfiivfiv. 



**> 
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der Cyniker Diogenes verbiii^ ans die Autorität 
dieses Gebraaches durch die witzelnde Frage auf 
eine solche Inschrift: „wie soll denn der Herr 
des Hauses hineinkommen?*)" 

In dem Augenblicke, wo eine Cretensische Braut 
zum ersten Male in das Hans ihies Bräat^Mns zu 
treten im Begriff ist, ziehen die Manner des Hoch- 
zeitg^olges ihre naaaakiSsg**} und wettafernd 
ritzen sie mit denselben Striche oder Kreuzzeichen 
auf das oPMphov (obere Theil der Thüre) ein, 
und üben gldichsam unbewufst die uralte Sitte ihrer 
Vorfahren, das fitiäitr alaizw xcrxov auch heute noch 
symbolisch einschreibend. 

Jahre lang ist man bemüht diese Zeichen zu 
erhalten und will man ja die Aussenseite des Hau- 
ses verändern oder verschönern, so sucht man diese 
eingekritzelten Spuren der Hochzeitfeier über der 
Thüre, sorgfältig zu schonen. 



*) Der Mjrtbenkranz kann nicht mehr, wie bei den Al- 
ten, als Schmnck der Thüre beim Einzug der Braut überall 
angebracht werden, weil die Janilacharen an allen Beiranis- 
festen ihre Ortas und Moscheen mit Mjrthen beschlagen ; diese 
Sitte darf deshalb an keinem christlichen üanse stattfinden 
und wird kaum an einer Kirche gelitten. 

**) 9iaaa«I/l<c (von nwfaaloq naoaaltov oder naacdtXüjxoq 
nageiförmig f daher Mich »aoaakiv» einnageln (vide Aeschylus 
Promethens) and nicht etwa von naadq ein Pascha der Türken,) 
werden die nageiförmigen Dolche genannt, welche die Griechen 
trotz dem Türkischeii Verbote beständig in ihrem Gürtel tragen. 
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Nitchdem sich die Braut in das für si6 im 
Innern des Hauses in Bereitschaft gesetzte Gemach 
(nagog) begeben, welches mit den schönsten Tape- 
ten ausgeschlagen und mit kostbaren Vorhängen 
u. d. gl. Verzierungen auf das Prachtigste ausge- 
schmückt ist, und eine Weile dort von den Fest- 
lichkeiten des Tages ausgeruht hat, erscheinen die 
Frauen und Mädchen der hochzeitlichen Gesell- 
schaft, legen einen Knaben auf ihren Schoofs und 
es beginnt von allen zugleich, oder auch nur von 
einer derselben, der für diese Gelegenheit allein 
bestimmte Gesang, nagtxa*) genannt. Hierauf von 



*) Nvfptj fitov, MV^a vv(pfi /lov, noU.rj vav ij Ewjj aav, 

nl wV« f « ?4wk o Bqvawai va gdxrj to xoQfii aov «. t. A. 
Braut» meine gate Braat, hoch sollst da leben; 
Und so lange Vrysinas (ein Gebirge) steht, soll dein Korper 

gesund bleiben u. s. w. 
Ein ähnliches Lied nagutä oder im&aXafua hat uns Theocrit 
Jdylle XVIII. aufbewahrt. 

'EWvijq ini&cdafiioq, 
iv noH aQa Snaqrtt^^ lav&orqix^ nag MiviXam. 
nuQ&tviHal ^akkov^ vcatCv&tft noofiov t^oi^ai^ 
itQoa&s fto/gamw &aXdfi(o xoQOV igaaavtOj 
ddiitxa %ai ngoetai noXioq, /i/ya XQVf^ Aaxtuvav 
avUa TuvSdgeio xcnexXa^ctro tav ayaitifcav 
fivaqriaaq 'EXivatv 6 vetirtgog ^ArgduK; vloq, 
utidov ^ aga naatu iq Üv fUkoq i/xgor^oiaai 
nool mgtnltxvotq' Tttgl S* tax^ Sm/i vfUvaCu»' 
ovo» dfi ngioiJCft XaxiSqa&tq, w <p(Xi. fafißqi; 
4 gn Tiq iaal XCav ßagvyovpcnoq / 17 ga ipüVTtPoq/ 
^ ^a noXvp XV» fitiveq, vv tlq tvva» xamßaXUv; 
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diesen Frauen b^Ieitet, tritt sie in feierüdiem Zuge 
aus ihrem mxgog heraus, und schidct sich an, den 



tvdiii» (ihf xQ]iiovTa xa& ^qee» X^^ avrov tv, 
ncCida o i(fv ovv naial (piXogoqy^ naqu /uxtqI 
naCadeiv ig ßa&vv oq/O-gov, intl xal tpw; Mal iq aiS^ 
xc«g hoq i^ Pt€oq Miviktu tecl woq ^de, 
OXßiE yt^fißg, ayaO-oq t*« in^niager iqx^/*^^V '^®* 
ig 27iaqrtav, onot o) Xkoi etgigdeq, tag avvaaio, 
fiovvog iw a/tt&ioig Kqopldwf Jla nev&egov i^lg 
Za»6g TOI &vyaTfiQ vno xcer fjiiav mx^o /Aalvafy 
ola yaUtP Ax^A^ ovde/iüx ntnii ttlXa. 
f[ fUya To» xe xixovt iX fiifitgi tlxiiiv ofiowv. 
tifjtfteg yaq näoiu aifPOfietltxtg, i^g dqofiog wviog, 
Xg^oa/ievcug ardgigl nag Evgtoxao XotJQÖig, 
itTQcaug f^i^xorta xogtu, &TJXvg vtxiXaia' 
rar ovd* av tig attotfiog^ ^^^^X* 'Ekivff nagto»^, 
At»g arrMoiaa ztor dU<p€UPe nQoawnoVy 
noTVta n;|y cnt, Xtvxov taq x^^f'^^^ awdrrog* 
iode tud a /^a/a'£A/yce dutpalvtr iv ^fiXp. 
niilqtf fttyaXij ort av^dgafte xocftog agovgtff 
17 Tcaw, xtmagtaaog, ^ agfiori, OtaaaXog tnnog' 
taS€ xai a godoxg^q^ 'EXemc uiaxedalftoif xoofiog. 
ovre Ttq ip ToJiagio ncofMetai fgyet fotavza 
om hl dtuüaXita 'jnfxivtiregov ^rjrgior Igw 
xtgxiSi avfink^ßiaa fiaxgwf Xzaft ix xiXiorrwp, 
ov ftap Ol xi&agar tu; inl^axtu mSt x^<n^oa4y 
\AgT€fiiP aiidoiaa xal ivQvgigwor 'A&upap^ 
ng JEÜPa* Tag nurteg in o/ifioa&p ifttgot ini, 
ti xoAce, mxagUoaa x6^, vi pkp olxhtg ^^' 
afifup ^ ig Sgofiov figi xal ig Xtifuiput iffvlXu 
igirfrovfug^ getpart^g d^^ipevfUPo^ adit nriartag, 
nolll Tci/, « 'EÜpo^ fUfivafidvat^ ag yaXnBipfttl 
agtftg ytsPafUftig oiog ftagov noO^oufoi' 
ngemg, tot giipwfov l»xm x^f^^ av^ofiipoio 
nX4^atf Ol, OMugap x av a^ aofitr ig nhgtaiftgov' 
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sogenannten Brauttanz'*') ^r^g vvf/uptjg rov jpHQov^^ 
zu tanzen, indem sie einen Chor von 15 bis 20 Per« 
sonen, in deren Mitte ein Leyerspieler den Tanz 
mit seinem Instrumente begleitet, anfuhrt oder we- 
nigstens, wenn sie keine Freundin des Tanzes ist, 
um der Form zu genügen, eine kurze Weile ^Ano- 
GVQTov tanzen muis. Alsdann begiebt sie sich vrie- 



Xal^o/ievai ai;aUvf*i<i vtto axugav nhiTavi^ov» 
ygafifuna 6 iv (pXoi^ yeygdyßexiu (jiaq nuQuav ii^ 
avyvolfi) ^faqigL „2fßov/i 'JEXdvaq <ptn6v tl/jUJ* 
XfilQoiq a> vvfjupa, x^^Q^^^ evniv&fge ya/ißgi, 
jitnm fjikv doifi, jia%m xovQOxqoqioq^ Vfifiiv 
ivjexviijv, Kvngiq dl, ^ea Kxmqv;, laov fgaa&€U 
aAAaA,a)y. Ztvq d^, xQovldaq Zivq^ mpB-i^tov oA/Soi'^ 
ftf? ^1 iVTUtTQidmi liq evnaTq(d€tq jtaXtv ^v&tj, 
Bv6€T ii oiXXaXcov ^dqvov ^^XoTi/Ta nv4ov%iq 
xal no&ov, fyQea&tu Sk nQoq cca> /ir ntXd&ijaO-i, 
v€Vfie&a xtififieq iq og&QOVf inU na n;^aTO$ aoiSoq 
i^ svvaq KfXa^af} uvaax^^ evrgixtA dtigfiP, 

*) Es ist wanderbar, wie dieser mit dem uralten so 
nabe verwandte Gebrauch, dorcb so viele Jahrhunderte bin- 
dnrch fast nnverSndert ^blieben ist. 

"Wir verweisen anf das gegen 397 n. Chr. in Pbrjgien 
gehaltene Concilinm, welches einen dieser HochzeittSnze 
streng verbietet. Aoch andere Concilien haben mehrere, bei 
den HocbzeittSozen nbliche Hymnen, als heidnischen Ur- 
sprungs, auf das Strengste untersagt Allein all' diese frommen 
Machtgebote der christlichen Kirche scheiterten an dem Charak- 
ter einer Nation, in welcher eine unerklärbafe Neigung, die Sit- 
ten und Gebräuche ihrer Vorfahren treu und fest zu bewahren, 
wunderbar gemischt ist mit frommer christlicher Gesinnung. 
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der in ihren nagog um auszuruhen» und überUUist 
es der Gesellschaft das Tanzvergnügen fortzusetzen. 

Wir glauben passend auch einige der übrigen 
Tänze der Neugriechen erwähnen zu können und die 
80 schwierige Erklärung der Alt -Griechischen Tänze 
wird uns durch die Bekanntschaft mit den vielen 
verschiedenen Tänzen avtoSa^ ögxijfMcta (von selbst 
gelernte Tänze) der Neu*Griechen sehr leicht 

Folgende Arten werden nur in Greta getanzt 

1) 'AnotsvQtoQ (d. h. der gezogene Tanz) auch 
XavioTixog von der Stadt Chanea so genannt, be- 
steht aus einer Kette von Männern und Frauen* 
zimmern, angeführt von einem Vortänzer, welcher 
ein feines Taschentuch in der Hand hält, und je- 
desmal drei Schritte vorwärts und zwei rückwärts 
thut, den Körper und alle Glieder desselben leicht 
bewegend, welches mwa ö$ö0it(yivi45iia nennt*). 

2) IlfjStjxrog**) ein lebhafter, mehr ein auf einer 
Stelle ausgeführter Tanz, etwas ähnlich dem Ba« 
lance der Franzosen, welcher in zwei, drei, und 



*y Diese Benennoting sowohl als auch die Art des Tan-* 
xes, erinnert ans an den Namen des ersten Erfinders des 
Chors 2Ciuwoq, welcher denselben xn Ehren des Gottes er- 
fanden hat; „^v ngwtoi qioalv tt^jt^acii^o ^Qvye<; ini Saßor- 
Xftf Jioruai^.'' (EosUthias in Homer Iliad. 16. p. 1078.) 
Nach seinem Namen warde aach der Tanz nrspranglich SC- 
Ki9Poq genannt; ond ist nichts als der *Oga£%fi<: eUoq x^^Qov 
Tuxqa Kgfioi (Athen. 14. 629. c 630. b.) des Alterthams. 
Ist dies nicht etwa eine Girmption foo nv^Cx^q» 



**y 
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mehraen Kreisen sich hemmwindet Dieser Tanz 
folgt gewöhnlich auf den äjioavQTog and wird von 
dem Anführer des letzteren mit der Gegen>Parthie, 
gewohnlich einem Frauenzimmer, nach dem der aao- 
avgrog drei mal den Saal umschritten, angeführt '^). 
3) Der dritte ist ein Tanz ganz besonderer Art 
Erst wenn der gewandte lUnzer durch den Gre- 
tensischen Wein etwas lustig geworden ist, b^innt 
dieser höchst eigenthümliche Tanz: anfimglich in 
fast sitzender Stellung (höchst mühsam für den 
T^mzer) tanz^id, schlägt er bestandig die Fiilse 
an einander und spuckt unter furchtbaren Zischen 
nach den Umstehenden. Hierauf bald den dnen, 
bald den andern Fuls rückwärts erhebend, schls^ 
er dieselben so stark er nur kann an einander und 
endlich nachdem er dieses alles als Vorbereitung 
gethan bat, reifst er seine Senreta (Kopfbedeckung) 
vom Kopfe, und mit entblöfstem Haupte (eine auf- 
fallende Erscheinung in diesen Ländern^)) stellt 



*) Dieser nyjSfixvog eoUpricht genao dem IIv^ixv^> da 
er in den Provinzen wo keine Türken sind, wie z. B. in 
Spbakia, gleichfalls mit Waffen getanzt wird. (Vide Pashley 
1. c. und Dapper descript. des isles d^Archipel.) 

**) Es ist eine bekannte orientalische, auch von den 
Griechen angenommene Sitte, den Kopf nie zn entblöfsen^ 
am wenigsten in einer Gesellschaft, und Siber (Reise nach 
der Insel Creta Bd. I. S. 204.} sagt davon: „Vor Jemand 
den Kopf zn entbldfsen, zeigt von einem hohen Grade von 
Unhdflichkeit nnd Mangel an Erziehung." 
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er sich zwischen die lange Chor- Reihe, erfafst die 
Gürtel der beiden anführenden Männer, diese grei« 
fen in den seinigen und auf solche Weise verbun- 
den, schwenkt er sich mehrere Male um seine 
Achse; glaubt er auf seine Hände allein sich nicht 
verlassen zu können, so befestigt er einen langen 
starken Stab an seinen Gürtel und indem die Chor- 
fuhrer denselben halten, macht er das angegebene 
Manöver. 

Von diesem Tanze lesen wir in einem alten 
Bruchstücke (Bartholomaeus Edess. in le Hayn. Yar. 
caer. pag. 339.) ol ^ogdxiSsg ÖQXovvxah aüTcsneig 
xovTovkoi*) xal OQxoivrai xal xaraninrovaiv kv 
ralafievec xal aq^Qi^ovaiv femer Lobeck Aglaopha- 
mus n. 1153. 

4) nevTo^alitfjg (fünfschrittiger Tanz) wird ein 
anderer in, den östlichen Provinzen Gretas, in La- 
sitfae und Elnossos einheimischer, Tanz genannt Die 
Art dieses Tanzes, welcher nichts anders als die 
avToSaij oq^t^iicctu des Sophocles**) ist, vermag 



*) KovTovloq bedeutet im Cretensiscben Dialect> ein 
bornerloses Schaaf oder Ziege, aach wird die blofse Stirn 
fi^Tioinov des Menschen xovreXov genanot. 

*♦) Sophocles Ajal t. 693—99. 

"Efpgt^ 'fßWTt, TifQixagriq 6 fiVfjiTOfiav. 

Ita im, JlaVy Jlav, 
a> llav, Ilav ttXlnXaynxt, KvX- 
Xavtw; x^ovojnvnov 
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Niemand uns besser zu sdbildern, als Homer in 
folgender Schildening es thut, wo er diesen Na- 
tionaltanz, wie er vor so vielen Jahrtausenden in 
dieser Provinz getanzt wurde, in seiner ganzen 
Anordnui^ darstellt 

Einen Reigen aach schlang der hinkende Feaerbeberrscher, 
Jenem gleich, wie vordem in der weitbewohnelen Knossos 
Dädalos künstlich ersann der lockigen Ariadne* 
Blühende Jünglinge dort und vielgefeierte Jnngfran*n 
Tanzeten» alP einander die Hand' an dem Knöchel sich 

haltend. 
Schüne Gewand' umschlossen die Jünglinge y hell wie des 

Oeles 
Sanfter Glanz, und die Mldcheo verhällete zarte Leinwand* 
Jegliche Tänzerin schmückt ein lieblicher Kranz, und den 

Tänzern 
Hingen goldene Dolch' an silbernen Riemen herunter» 
Bald nun hüpfeten jene mit wohlgemessenen Tritten 
Leicht herumi so wie oft die befestigte Scheibe der Töpfer 
Sitzend mit prüfenden Händen herumdreht, ob sie auch laufe; 
Bald dann hüpften sie wieder in Ordnungen gegen einander« 
Zahlreich stand das GedrSng' um den lieblichen Reigen rer- 

sammelt, 
Innig erfreut; vor ihnen auch sang ein göttlicher Sänger 
Rührend die Harf; und zween Haupttummeier tanzten im 

Kreise, 
Wie den Gesang er begann, und dreheten sich in der Mitte*). 



Nvata Kvuai ogxijfun; avroda^ 

*) Homer Ilias XVIII. v. 690 fl. 
iv Sk xoQov noixiXXt. neQutXv%6q l^/ifpi^yw^Hq^ 



47 

Wir kehren jetzt wieder zur Darstellung der 
Hodbizfitfeierlichkeiten zurück. Acht Tage nach 
den oben beschriebenen Festlichkeiten, pflegt man 
die Gegenhochzeit (^'Avtlyafiog) zu feiern, ein Fest 
welches darin besteht, dals der Bräutigam mit sei- 
hsx Braut die Schwiegereltern besucht; die Schmau- 
sereien werden bei diesen mit den Hochzei^sten 
von denen die meisten, wenigstens die entfernter 
Wohnenden während der Zwischenzeit im Hause 
des Bräutigams geblieben sind, festgesetzt Wir 
müssen hier ein- für allemal die Bemerkung ein- 
sehalten, dafs diese und andere Ceremonien fast 
nur dem Volksleben angehören, und dafs sie, je 
höher die Stande, mehr und mehr verschwunden 
sind, namentlich in den Stödten. Es ist daher auch 
kein Wunder, wenn Beisende und Andere, welche 



«»^jlfCtVr aXkriXuiv int xagnä ;tel^af ^ovreg. 

T«y ^ al fikv XiTTtaq 6&6vtt(; f^^^' ^^ ^^ ;ftTttii'as 

tVaro tvvi^TOvq tiua gOißovTaq iXa(<a. 

ilXPV XQ^^^^^ ^^ aqyvqiuv ztlafuavmv, 
ol OTC fih ^Qi^agxoif im^afiivo^av noöfoai, 
feia fittXj w? oxe t^g tqoxov agftivov iv nttXdfifjaiv 
Ifidfcfvoc viqafuw; 9ie«^<m:a* täw ^/fiaw' 
uXXoze f av &Qi^anov M g^x^^ «JUiJloAa«, 
noXXoq f IfieQotvxa xoQov niQitga&^ o/uXoq 
Tiqnofuvoi, Sow Si xvßtgtiTfjqB xoet ^uvxovq 
fAoXnijq ^a^;iforTC?, Ülvevov xara fi^aaovq» 
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ihre Uuleiiaiftoliattgen nur auf die Städte beschränkt 
haben, von diesen Dingen, welche dem National- 
Charak^ter, auch des übrigen Griechenlands, so ei- 
genthümlich sind, nichts erfahren. 

Die Freuden der Hochzeitgastereien werden 
erhöht durch die vielen, auf den Brautzustand und 
auf das künftige Leben der jungen Eheleute bezüg- 
lichen Hochzeitgesänge. So lautet z. B. einer die- 
ser Gesänge: „wenn sich der Ledige verheirathet, 
so mufs er nicht mehr tanzen, sondern mit einem 
Saok auf. den Schultern Gerste suchen*)," wodurch 
dem Bräutigam angedeutet wird, dals das bisherige 
sorglose Leben vorüber sei und dafs fortan seine 
neue Laufbahn eine mühsamere sei als die bisherige. 

In dem neu begonnenen Leben, wo das Weib 
zuerst seine eigentliche Bestimmung zu fühlen an- 
fängt, giebt es keinen ergreifenderen Moment, als 
den, w.o sie zum ersten Male sich Mutter fühlt. 
Wie sehnt sich die junge Frau nun zu wissen, ob 
das süise Pfand der Liebe, welches sie unter ihrem 
Herzen trägt, ein Knabe sei oder ein Mädchen. 
Dieses zu erforschen besitzt sie, wie sie meint, ein 
untrügliches Mittel: sie wirft eine Schweinsgalle 
ins Feuer, platzt dieselbe mit einem Knall, so wird 
sie Mutter eines Knaben, zergeht sie aber allmahlig, 
so wird ihr ein Mädchen geboren. 
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Die Hauptquelle der Weissagungen und Orakel- 
spriiche bei den Alten, waren die Eingeweide der 
geschlachteten Opfer-Thiere, welche ihnen auch zu- 
gleich als Zaubermittel dienten : „Die Zauberei durch 
Ziegen, Lämmer und junge Ochsen ist schon von 
alten Zeiten her den Menschen bekannt; die Cy- 
prier aber bewirken ihre Zauberei sogar durch 
Schweine*)". Die, heutigen Griechen haben diese 
Kunst vervollständigt: sie nehmen ihre Orakel- 
sprüche nicht allein aus den Eingeweiden (wie wir 
dies bereits in Bezug auf die Galle des Schweines 
gesehen haben), sondern auch aus den Knochen 
der Thiere. 

Die mdrf] (ein Schulterblattknochen) eines 
jungen Lammes ist in dieser Beziehung für den 
Krieg ein wahrhaft Sibyllinisches Buch, aus dessen 
Beschaffenheit man den Erfolg einer wichtigen 
Schlacht^ die bedeutenden Opfer, welche auf beiden 
Seiten fallen werden, die Stärke des Feindes, die zu 
erwartenden Hülfstruppen, ja sogar den Augenblick der 
herannahenden Gefahr, im Voraus zu bestimmen im 
Stande ist So erzählt man von einem Capeta* 
nos in Thessalien, der eben durch die Weissagung 
allein, welche ihm aus der nxdtfj zu Theil gewor- 



*) Paasanias Eliaca II. 
fiamxri di ^ fjiikv iglfptav, Mal aqivav tc ital fioax^nf, ix itaXau>v 
dijXfi xa&tgtSaa igiv av&gwnotq* KvTtQiot dl, «? noA ialp ini^eV' 
^rtiq tial fiaruvta&iu» 

4 
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d^i, im Stande war, sich und seine Soldaten von 
einer gro&en Gefahr zu erretten. Ab der Capeta- 
nos näoilich in seinem hfiiQi^ (Standquartier) sitzend 
im Begriflfe war aus der abgezogenen niartj eines 
ebengeschlachteten Lammes die Zukunft zu erfor- 
schen, sprang er plötzlich mit den Worten auf: 
„Hunde*), die Tiirken haben uns lebendig ge&n- 
gen^)'' und mit gezogenem Degen, von seinen 
Palikaren gefolgt, stürzte er hervor und in der That 
hatten sie kaum noch Zeit, einer Schaar Täfken, 
von denen sie bereits umzingelt waren, zu entr 
kommen. 

§• 6. Fasten und andere religiSse Gebr&uehet 

Wir haben den Jüngling durch das ideale Leben 
seiner heitern Jugendspiele hindurchgefuhrt, und seine 
Liebe und seine Hoffnungen theilweise geschildert. 
Wir sehen ihn durch Hymeneus Band mit einer 
Lebens-Cbs&hrtin vereint, die treu ihn auf mühsamen, 
sorgenvollen Bahnen zu begleiten bereit ist Selbst- 
standig und frei, auf die eigene Kraft hingewiesen, 
iuhren seine Hände jetzt das Steuer des sturmbe- 
wegten Lebens. Sehr treffend schildert uns diesen 
wichtigen Lebensabschnitt ein deutscher Dichter in 
folgenden Versen: 

*) Ein gewöhnlicher Aosraf in Gefahr, selbst zu den 
yertraatesten Freunden. 
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„Es mifs des JSaDnes starke Lebensbrücke 

Die er tod seinem Geist sich selber weisU, 

Sie mofs nicht blos für stormgestillte Zeiten 

Von einem Strand znm andern Strand geleiten, 

Dorch Tyrannei, durch Nacht ond Licht, 

Durch Seeligkeit und durch Gericht- 

Durch kalt und heifs, durch tief und hoch, 

Durch Sturm und Wetter und durch Wog' — 

Ffihrt ihre unverwischte Spur 

Von Well zu Welt, 

Bis an dem letzten Ufer der JNatur 

Der Brücke Pfost' zusammenrällt 

Der Pilger selber aber schrankenPrei 

Sich zu dem grofsen Geist gesellf^^'' 

Es ist nicht unser Zweck eine vollständige 
Schilderung der verschiedenen Lebensalter zu ge- 
ben, vielmehr fuhren wir nur hauptsächlich das aus 
denselben an, was zu einer Vergleichung der Sitten 
und Gebräuche des alten und neuen Griechenlands 
auffordert. Hierher gehören zunächst das Fasten 
und solche religiöse Gebräuche, welche Vorzugs- 
weise dem Mannesalter eigen sind. 

Das ganze Temperament des Griechen, das 
heifse lüima seines Himmels^ der Genufis würzrei» 
eher Speisen und feuriger Weine, würden zu bald 
nur verzehrend und verderbend auf d^ Körper 
einwirken, wenn nicht durch vorgeschrieoene Fa- 
sten eine Zügelung allzu üppigen Lebens bewirkt 



*) Doye's Gedieht«. Berlin 1839. anck Boileaa Satyrt 
yill. hat etwas 8hnliches geschildert. 

4» 
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and dadurch wenigstens periodisch eine geregelte 
Lebensweise erzwungen würde. Die Enthaltung von 
kraftigen Nahrungsmitteln, besonders von Fleischspei- 
sen, die Beschrankung auf das, zur Erhaltung des 
LfCbens Nothwendige, sind kraftige Förderungs-Mittel 
den Menschen nüchtern zu erhalten und ihn aus 
materiellem Gesättigtsein zu Auffassung einer geisti- 
gen, aetherischen Welt zu befähigen. 

Der Grieche gewinnt sich jene beschauliche 
Pietät des Herzens, imd die Frömmigkeit und Reli- 
giosität kehren bei ihm ein. Daher ist auch das 
Fasten, obgleich eigentlich von der Natur selber 
vorgeschrieben, bei fast allen Völkern der Erde in 
ein religiöses Gebot verwandelt, und zu einer Re- 
ligionsubung geworden, und der Grieche hat nicht 
weniger als 208 Tage des Jahrs dazu bestimmt'*'). 
Dais das Fasten aber auch den alten Griechen, 
die doch nichts von christlichen Religions-Cebun- 
gen wulsten, nicht unbekannt war, dafür spricht 
uns die folgende Stelle des Plutarch, in Conv. Sap. : 
„a^' ovVf 'i(pfiy xal tov itatgov ^fiävy JSoXünfog 
8h ^ivoVf 'EnifieviäjjVy vofxog tlg antx^G&iu ralv 
äHav aiTJoiV nikavu^ rijg ök oJUfiov dvvdfufagj r^ 



") Siebers Reise nach der Insel CreU Bd. II. S. 113. 
„Diese strengen Fasttage" sagt der pbysische Arzt Sieber 
,,wSren im Stande im Norden ein ganzes Menschengeschlecht 
za Gmnde za richten." 
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:ti fjSovrjv avrog avvri&t^Gi, fiixQov elg to gofia kaf*- 
rs ßdvovra, SitjfisQBveiv dvaQigov xal aÖBiTtvov.^ 

Das Gesetz aber welches dazu verpflichtete, 
ist weit älter als Plutarch, denn Solon schon ver- 
wundert sich, dafs Ardalus nicht das Gesetsi der 
Diät des Mannes, welches in Hesiod's Gedichten 
beschrieben wird, gelesen habe*). 

Ja das Gesetz ist sogar auf der Spitze des 
Cretischen Ida bekannt, wie vor von Euripides**) 
erfahren können. 

Die Priester des Jupiter schon enthielten sich 
aller gekochten Speisen zu bestimmten Zeiten, und 
den Ursprung der fromm -strengen Sitte müssen 
wir in der Stadt Theben und Memphis in Aegyp- 



ovx avfyvotxe t^$ Siahriq tov avdqoq iv toiq tneai rov ^Haiodov 
yeygaftfijfvop, ixiXvoq ydg igiv o nqimoq Enifitfidtj ondqfiona 
rrjq TQOfprjq ravTijq nctgaax^v, 

**) Siehe Porphyrios de Abstioentia. lab. lY. §. 19., wo 
diese Stelle des Earipides gereUet worden ist. 
7Jx(o ^ttO^iOvq vaovq ngoXintav 
ayvov 6k ßCov xtCvofitv H ov 
/iioq ^IdaCov fivqriq ysvofiijv, 
xal wxjmoXov 2^yQiwq anovddq 
rdq T w/ioipdyovq dalraq rtltaaq 
Mfirgl T ogtt^ X^^Q^'! avaax^v xal Xov^fjTOiy 
ßttxxoq ixXi^&riv oomß'itq. 
nakUvxa 6* tx(ov tX/una ipevyta 
yiveaCv te ßgormv xal vtxgo&i^xTiq 
Ol' /^(jMjrro^cyof, rav ^ ffi^x^* 
ßq^Oiv iitqdiv ntipvXayfuu» 
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ten sadien* Auch wer einen OrakeLsprach am 
Tempel des Amphiaraos zu Oropos vernehmen 
wollte, mu&te sich zuvor ^n^hrend dreier Tage, des 
Wrines und einen ganzen Tag aller Speise enthalten. 

Wenn die frommen, gottergebenen Leute aber 
zu sehr fasten, so dais der Körper das Gelübde 
der Entbehrung nicht langer zu tragen im Stande 
ist, dann nimmt der Schutz-Engel sich ihrer an und 
ernährt sie, gerade so wie Epimenides von den 
Nymphen etwas Speise (ßSeafid ri) erhielt, wie uns 
Demetrius bei Diogenes Laertius erzahlt — 

Dem frommen^ gottgefälligen Manne aber ge« 
nügt diese strenge Rdigions*Uebung schon nicht 
mehr; er gelobt einem Schutzheiligen die Darbrin- 
gung frommer Gebete in einer von Stadt und Dorf 
entfernten Kirche. So also ergreift er den Pilger- 
stab und wandert auf rauhen und gebirgigten P&- 
den barfiils mehrere Meilen weit, um sein Gelob- 
nifs zu losen und sein Gebet dem Heiligen darzu- 
bringen. Und das Gesetz des P3rthagoras „mit 
blofsen Füfsen opfere und bete*)," ist heut zu Tage 
noch von gröiserer Gültigkeit und Kraft, als es zu 
jener Zeit war. 

Der schwache Mensch, im Erdenleben von Ge- 
fahren und Krankheiten jeder Art fast stündlich 



Jamblicb. de ?ita Pythag. 
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bedroht, stellt sich gern unter die schützende Aegide 
des höchsten Wesens, zu dem er voll Vertrauen alle 
Tage inbrünstig ruft: „Der Herr ist mein Licht 
und mein Heil; vor wem sollte ich mich furchten? 
Der Herr ist meines Lebens Kraft, vor wem sollte 
mir grauen?" 

Zum Tempel Gottes eilt er in den Zeiten der 
Drangsale und, zu den Heiligen seine Zuflucht neh- 
mend, denn er wagt es nicht den Allerhöchsten 
selbst mit seinen Bitten anzugehen, verspricht und 
gelobt er alles, was er Kostbares besitzt, um Ge- 
währung seiner Bitten und Wünsche zu erlangen. 
Ist z. B. sein neugebornes Kind krank, so läfst er 
sich eines Kindes Bild auf eine Silberplatte schla- 
gen und weiht diese dem Heiligen. Hat er Zahn- 
schmerzen, so hängt er neben den Heiligen einen, 
dem schmerzhaften ähnlichen Zahn, aus edlem Me- 
tall verfertigt u. s. w. und so sieht man grofse Rei- 
hen von Augen, Zahnen, Händen und anderen nach- 
gebildeten Theilen des menschlichen Körpers, so 
wie auch XQ^^^^S axinaig (d. i. mit Gold gestickte 
Schleier) und andere kostbare Kleidungsstücke dem 
Bilde eines &avfiaT0VQy6g d. i. wunderthätigen Hei- 
ligen angehängt*). Da& dies kein neuer Gebrauch 



*) Theodoritas Therapeatic. YIII. 
(izi Sk Tvyxayovaiv wv ntg' ahovatv oi iugw<; inayy^kXovrei^ 
artupceviov ftaqvvQii tu tovrttv ava&tiftttttt tiJv 'ifxxQtiav dfi- 
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bei den Griechen und im AUgemdnen in der christ- 
lichen Religion s^, lehrt uns Hippocrates durch 
die Worte*): „die Frauenzimmer, Yon den Wahrsa- 
gern dazu beredet, weihen der Artemis untar vielem 
Ändern, sogar auch die kostbarsten ihrer weiblichen 
Kleidungsstücke **)." 

In einem so poetischen Volksleben wie das 
der Griechen ist, darf es uns nicht befremden, auch 
den Glauben an Geister und an Beschwörung der- 
selben anzutreffen, wie es denn nicht leicht ein Volk 
giebt, es mag roh oder hochgebildet sein, welches 
von diesem Gespensterglauben frei wäre. 

Der einfache Natur-Mensch, Ton diesem Aber- 
glauben sonst auf seinem einsamen Wege erschreckt, 
glaubt sich sicher, wenn ihm ein Priester, oder 
auch ein des Lesens kundiger Laie Gesellschaft lei- 
stet, weil er glaubt, ein solcher Grefährte vermöge 
durch das Ablesen und Hersagen von Gebetformeln 
die Geister zu verscheuchen oder zu bannen. In 
derselben Weise sehen wir dieses auch im Shak- 



'iiQO^fpiQOVüiv ixivmafiata. xal ol /liv ix XiH^^ov, oi dh i^ rAijc 

*) Hippocrates de llorbas virg. 

t;J IdQTifiidi- ai yvyalxiq aXXa n noiULa, alXa Sri nal tu tioÄv- 
tth'grtta Ti»y ifitttOav xa&UQovOi twp ^veuateCav, xiXivovrtav 
t^v fiavzfwv i^anonnifurai, 

**) Es ist hier nämlich die Rede von einer Fraa, welche 
yon ihrer Krankheit, dem Wahnsinn, geheilt worden war. 



n 
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speare, wo Horatio von seinen Kameraden auf- 
gefordert wird, den Geist des Dänen -Königs an- 
zusprechen: ,,du bist gelehrt, sprich du zu ihm, 
Horatio '*');" da er als solcher die Macht dazu und 
nichts zu furchten hatte. Nicht minder sehen wir 
auch diesen Gespensterglauben bei den alten Grie- 
chen und diejenigen welche damals in tdie Samo- 
thrakischen Mysterien eingeweiht fjisfivfjfih^oi, waren^ 
besafsen eine besondere Kraft Gespenster -Furcht 
und Gefahr zu entfernen. So ladet der Tgvyaiog 
seine Kameraden bei Aristophanes (Pace 278.) ein, 
iii einem solchen Augenblicke zu beten mit den 
folgenden Worten: 

Ol avSQcq, %C naaofii&a ; rvv rlyctv fif'yaq' 
aU. t% Ttq Vfidip ip Safio&Qoxtj**) Ti;//a>'ft 
/iff.itnif,(,ivoq***)f vvv iglv tv^aa&ai xaXov, 

Die heutigen Griechen schreiben gewissen 
Menschen die besondere Eigenschaft zu, die 
unsichtbaren Geister sehen zu Igönnen und nen- 



*) TboQ art a scholar, speak to it floratio. Sbalspeare's 
Hamlet, act. I. Seen. 1. 

**) DerScholiast fugt zn: iv ^afioO-gaxjj' oi iv xvvdvvoiq 
ytvofttvoif infxaXovvTO toitov? rovq SalfjLOvaq, Tovq iv Safjio- 
^gaxT], TOvq ze KoQt'ßavraq xal t^v 'MxrtTfjv, i^ ifq xal dmßoij" 
tov fiv TO ZfiqivO-ov uvtqov iv&a nuvxij tagyla^ov xai i^Acv- 

&tQOVVTO. 

***) /4.efivi]fttvoq' T« fivgfjgtu tov Kaßtlgov, doxovai yag 
oi fivrjfidvoi xavta dCxatot' ilvcu, xal ix ditvöSv ata^ta&ai, »ai 
ix ;|rei^<ui'raf. 
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neu dieselben dlcc(p()6gQaTog> Von einem sol* 
eben Alaphrostatos nmik der Priestor bei dem 
höchst wichtigen Geschäfte einer Vampyrbeschwö- 
rung begleitet sein, damit jener dem Priester den 
Augenblick bezeichnet, wo der xataxccvag in sei- 
nem Grabe sich befindet, und der Priester den 
Geist, theils durch seine Gebete, theils durch die 
aoXof4.ov$x^ ßovka (Salomonis- Siegel) zur Buhe 
bringen kann. 

Der Glaube, dafs die übernatürlichen Gegen- 
stände nur gewifsen Leuten sichtbar werden kön- 
nen, ist ein sehr alter, und schon Homer si^ uns: 

— — — machte von Bimmel 
Pallas Aiheoe — — — — — 

— — fafste das bräaolicbe Hanpt des Peleiden, ihm 
allein sich enthüllend^ der andern schaate sie keiner — — *) 

Wir schalten hier unserer Abhandlung ein neugrie- 
chisches Sprichwort ein, da uns dasselbe zugleich 
Stoff zu noch ei])igen Betrachtungen darbietet, denn 
nicht selten erklärt uns ein Sprichwort alte, längst 
verschwundene Gebräuche; wie denn auch bei man- 
cher GewoTinheit ein längst verklungenes Sprich- 
wort zu Grunde liegt Wir erinnern an die bei 



*) Homer llias L v. 194. 

— — — ijA,^€ <f liO-riv^ 
ovQav6&-ev — — — -« — 

— — ^av&fjq df HOfiffq S^€ UijUüova 
ot(a ifan'Ofi^rti' T«f ^' oiUitfi' ovvtq ogaTO 
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den Griechen noch jetzt übliche Gewohnheit bei 
fröhlichen Gelagen seinem Nachbar scherzend das 
ToUe Weinglas darzureichen und in demselben Au- 
genblicke, wo dieser es fassen will, es ihm wieder 
zu entziehen und selbst auszutrinken, auch wenn 
jener es in der Hand hält, es ihm auf eine schlaue 
Art wegzunehmen, nachdem das alte Sprichwort: „der 
Becher ist noch sehr weit vom Munde^' langst ver- 
gessen ist. 

Weniger Sprichwort als Verwünschung ist es, 
wenn die ihres Vaters und Schützers beraubten Fa- 
milienglieder, den Mörder desselben mit diesem 
allerfurchtbarsten Fluche beladen: „meine zwanzig 
Nägel auf deinen Hals*);'' auch die übrigen Men- 
schen bezeichnen einen solchen Verbrecher mit den 
Worten: „er hat ihn auf seinen Hals geladen**)." 
Dieser eigenthümliche und sonderbare Fluch, der 
so gewöhnlich aus dem Munde des heutigen Grie- 
chen zu hören ist, gegen den der ihm irgend gros- 
sen Schaden zugefugt hat, glauben wir durch die 
folgende Stelle, welche uns der Cretenser Arsenius, 
Bischof Yon-Monembosia aufbewahrt hat, deutlich 
erklären zu können***) unter dem Worte ^a(r;^aAMr- 



*) T« iXxoal fi ovvx^*' ? "^ov Xaifiov aov, 
^) 10V intjgt q fov )Mifi6v tov. 

^) ArseDias» Bischof yoo Monembosia. Herausgegeben 
von Walz. 1832. S, 348. Siebe aucb den Scboliaslen des Sopho- 
cles Eleclra v. 449. 
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ficaa und fictax€iXMd'^ari noxv, ,,mögtest du doch 
einmal mit dem fiacx^^^f^ bestraft werden." 
Dieser fiofcx^^^^^s ^^^^ (heifst es ferner in der 
Erklärung su dieser Stelle) war Gebrauch bei den 
Alten, wenn Jemand auf eine hinterlistige Weise 
irgend einen ermordet hatte; man machte i^Unlich 
aus den abgehauenen Gliedern des Ldchnams eine 
Kette und hing dieselbe dem Morder über die 
Schulter u und unter der Achsel durch, weshalb 
auch diese Strafart f^aaxcdicfAava genannt wurde'*'). 
Die Urheber dieses Gesetzes und ihre Zeitge- 
nossen scheinen also nicht so blutdürstig gewesen 
zu sein; diese nicht christlichen, undvilisirten Vol- 
ker begnügten sich, das Gewissen des Mörders 
mit einer für denselben freilich weit furchteriicharen 
Strafe, als der Tod ist, zu belegen. Denn indem 
der Verbrecher die Ueberreste des von ihm getöd- 
teten Schlachtopfers bes&ndig umgehängt hatte, 
wurde er dadurch gleichsam gemahnt, dafs der 
Rachegeist seinen verbrecherischen Leib zerreifsen 
wolle, und durch diese Strafe und Quaal des eigenen 
Gewissens, ward gewifs nicht selten aus einem ver- 
brecherischen, verderbten Menschen, noch einreuiges 
und gebessertes Glied der menschlichen Gesellschaft. 



*) t&oq f^v ToX? agxf*iolq onore (povevaeiav i^ inißovXf\<; xi,va, 
10 ^gyov aqfoaiovgi^i'OK; axgorrjgiaiti^v tovvixqov' xal tuv fioqCmv 
oQfta&ov noii^aavTfq, xgtj/ivdvai> xeexa tgaxrilov xara twv /laaxa^^v 
ÖKxQavuq* atfiov Sri xal fiaaxuXiafiaTa ngoatiyoQivaav avvw. 



61 

Ja diese Völker waren durch diesen ^&og und 
xoivov vofiov damals schon in dem Besitz einer 
moralischen Earaft, die zu erlangen die Philosophie 
der aufgeklärten Welt unserer Tage nach so vie* 
len und langjährigen Bemühungen noch nicht im 
Stande war. 

Die Art den Morder mit Verbannung zu strafen 
rühmt schon Euripides an seinem Vorfahren, wie 
aus folgender Stelle erhellt: „Gut haben diese (Ein- 
richtungen zu strafen) die alten Vorfahren angeordnet. 
Wer Blut vergossen hatte, durfte sich nirgend mehr 
zeigen, sie bestraften ihn mit Verbannung, tödte- 
ten ihn aber nicht*)." 

Und dafs dieses auch ytovvog i^hp/cov vofiog 
„allgemeines Gesetz der Griechen" und in voller 
Wirksamkeit war, leuchtet wieder aus einer andern 
Stelle des Euripides (1. c. v. 487.) hervor, indem sein 
edles Herz, trotz seines bekannten Weiberhasses, 
den rachesüchtigen Jüngling wegen seines begange- 
nen unnatürlichen Verbrechens tadelt*'*'). 



*) Earipides Orestes v. 512. 

xaXwq i&evTO Tatlra nftr^gtq oi naXcu , 
üq Ofifionmv ftkv oypiv ovx iiü)v nsg^v, 
ovo elq anavTfifi, oomq alfi ?/wy xvgtl' 
(pvyalat d oatovv avranoxxeiveiv ök juii^. 

**) Earipides Orestes v« 487. n. flg. 
TTJV. ßtßoQßaqioaiu XQOvtoq a^v ip ßttgßoQoig. 
MSN, iXXfi9ut6v TOft, tov 6fi6&ev ti/i^v att. 
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Auch bei Homer finden wir keinen Mörder 
mit dem Tode bestraft; diese Verbrecher muisten 
entweder Sübnopfer geben oder sie wurden ver- 
bannt *)• 

Daher bemerkt noch der Scholiast zu Homer: 
,,es war Sitte bei den Alten, dais, wer einen un- 
freiwilligen Mord begangen hatte, aus dem Vater- 
lande und in irgend eines reichen Mannes Haus 
floh und dort, an dessen Heerde sitzend, verhiUit, 
Sühne erflehte**)." 



MEN. nnv loil uvay^^i dovXov ig iv tolq ao<poi<i. 



TTN. ngoq %6v de xCq ao(p£aq ayatv ^kci ntgi; 
ei Tce iuda naai fpavega xal na fii] xceAo, 
zovTOv Ti's av^Qiov iyeviT aavveTurcegoq , 
oq Tt? To f4.h dUtuov ovx iax^ipono, 
ovS" fil&ep inl tov xoivov iXkrivatw vöfiov; 
inel yaq Hinvevotv ^AyafjtdfivfAV ßCov, 
nlfiyelq &vyaTq6q T^g ifiriq vnig xuga* — 
aXaxigov fgyov ov yag niveaoj noxi, — 
Xgriv avxov im&tivui fikv aV/iatoq 6{xiip 
oalav, Stwxovt^ ixßaXelv te Swfia^wv 
fif^tqa' 10 awfQOV % tXußiv av Xf^q ^VfUpOQuqp 
xal xov vofiov / av ttx^^ evaeßi^q x av i^v. 

*) Der Scholiast zn Jlias XI. ▼. 680. ed. Venet. 
naq ^Ofiriq^ ovk ot6a/i£V (pov^ xa&aigo/iivov, aXka avxntvovra 
vi ffvyadevofuvov, 

**) t&oq fiv naqa Tol« TiaXai.qlq %6v ^hovomv ipovov Igya- 
aoLfUvov q>evyuv ix t^« narcgldoq xal noQaylyvta&ai eXq xivoq 
olxlav nv6goq nXovalov, xal xa&CUtv inl xijq h^aq avyxmalvft" 
fupov xa&agaioiv diOft^ov, Jlias IL V. 480* 
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§. 7. Der Tod. 

Wir kommen endlich zum letzteft Theil unse- 
rer Betrachtungen, dem Tode. Ehrfurchtsvoll ste- 
hen wir vor diesem letzten und wichtigsten Mo- 
mente des Lebens, an dem die Philosophie aller 
Zeiten und Nationen gescheitert ist; auch in uns 
lebt der schöne, uralte Glaube, dafs, nachdem wir 
diese vergängliche Welt verlassen haben, ein glück- 
licheres Jenseits uns erwarte, wo der imsterblichen 
Seele der Lohn fiir ihre irdischen Thaten zu Theil 
werde*). 

Hat die Seele ihres abgenutzten Kleides, ihrer 
sterblichen Halle, des Körpers sich entäufsert, dann 
werden sogleich die Augen, welche während des 
Lebens bestimmt waren des Menschen Schritte zu 
leiten, und das Werkzeug, durch welches seinen 
Gliedern Nahrung zukam, der Mund, von den näch- 
sten Verwandten geschlossen. Hierauf wird der 
Lächnam gewöhnlich mit Wein gewaschen, und 
mit einem dazu bestimmten adßßavov**^ von weis- 
ser Leinwand umhüllt, und mit den besten Klei- 
dern angethan; die Hände werden über der Brust 
zusanunen gebunden und der Todte, mit dem Ge- 
sicht gegen die Thüre gewendet, auf ein dazu be- 



*) Plato Phaedo oder fiber die Unaierblichkeit der Seele. 
**) fpoQiH Aevx^, der Aken. 
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ratetes Bette gelegt Al8dann wird das for eineii 
beftiminten Lobn gedungene Klageweib (^fivQoXo^ 
yiggue^ ß'Qflv^Qut oder 'JalEfuggta der Alten) be- 
ftdlt, um den Todten za bewdnen« Ereignet es 
fich, dafii währ^id dieser Wehklagen ein Kind zu- 
fillig niesen mnis, so dlt die Matter rasch das 
Hemd des Kindes yon oben bis unten zu zoras- 
sen, weil sie den Glauben hat, dals das Kind sonst 
frühzeitig sterben würde. Eine ähnliche Furcht vor 
dem Niesen unter vielen andern Bedeutungen, sehen 
wir bei den Alten aus folgendem Fragmente des 
Menander: „wir bedauern, wenn Jemand nieset j 
wenn Jemand übel spricht zürnen wir; wenn einer 
träumt und wenn eine Eule schreit, haben wir 
Furcht*)." — 

Auf diesen gedungenen Lohn eines Klagewei- 
bes bezieht sich ein Scherz^ wo eine Frau die fiv^ 
QoXoyigQia mit den Worten auffordert, ihren irer* 
storbenen Mann zu beweinen: „Beweine mir ihn 
gut, und du sollst dafür der Bohnen im Ueberfluls 
bekommen**)." 

Die Wehklagen bilden einen Panegyricus auf 
das Leben des Verstorbenen und alle seine gute 



*) Xvnovfie^ av Tnot^jj tu;' äv eXnp xax£q ogyiU/it&'^t 
av eXSrj t*? ivvnviov^ aq>6Sga <poßov/ii&^ uv yhtvl 
«VttttQaytj^ Se6oixa/iev, 

**) KUuft. /lOV TOV« xoAtt, 

nl anavmfiiTQi va xovnxw. 
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Eigenschaften und l^igenden werden mit lauter 
Stimme rezitirt 

Eine höchst naive Lobrede dieser Art, welche 
uns bekannt geworden ist, dürfen wir, wie unbe* 
deutend es auch erscheinen mag, dem Leser nicht 
vorenthalten; sie lautet folgendermafsen: „Wehe 
mir, mein guter Wirth, was hattest du doch alles? 
du hattest ja Schvramm und Stahl und dazu Mai« 
Ochsen-Koth; selbst deine Sense war pures Eisen, 
mein bester Wirth*);" und indem die (iVQoKoyigQi^a 
den Handgriff der Sense erblickte, fugte sie noch 
im schnellen Tone hinzu: „auch noch der Hand- 
griff von Holz, auch noch der Handgriff von Holz^). 

Nachdem auch die Angehörigen den Verstor- 
benen genugsam beweint haben, wird derselbe von 
änem Priester oder mehreren, so wie von allen. 



novxet; Xaxa nal nvQoßoko, xal fiaidzutti ßoviQi. 
id ci»? mal 10 di^anann aov ijtop oXo aldegov^ 
xaXovoutoxv^ fiov. 
**) x' ilq %7i¥ oatgav aatQa ^vXoj 

x* c2c Ti]«* wtgav OMQa ft/Ao. 
In dieser Hütte, welche wegen ihres, aus Schwamm, 
Suhl uod Mai- Ochsen- Koth bestehenden Reichthnms, so 
hoch gepriesen wurde, ist es gerade, wo das Gepräge des 
Charakters and die Originalität eines Volkes, am deutlichsten 
m sehen sind, da dieser Charakter, ans den Palästen nnd 
prächtigen fiäosern des Eroberers gänslich yertrieben, seine 
Zoflacht Tor den Verfolgern zn den Bewohnern dieser Hfltte ge- 
nommen nnd sich bei denselben am treaesten aufbewahrt bat. 

5 
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ihngtti Bewohscm des Doifes nach der Kitdie 
begleitet, woselbst entweder in der Kirehe* oder in 
deren Nike das stille Grab sianes Vaters und Grofs- 
^twa fir ihn bereitet ist'*^). 

Sind sie mit dem Todten biS' znr Mitte der. 
Kirofae gelangt, so hören plotsdich die Wehklagai 
auf, welche die Verwandten, mit aufgdösten Haa- 
ren der Leiche folgend, bis dahin unanfhötUcli 
haben vefnehinen lassen, und es beginnt nun die 
religiöse Ceremonie der Bestattung. Nach Been- 
digung derselben erfolgt noch voa allen Anwen 
senden die letzte Umarmung des Verstorbenen (re- 
levzalog aa^aauog) und nun wird' die Leiche nn- 
tev Wiederholung hritigen; Jammwgeschrdes aus 
dem Cäddetto des ^igstgov der Alten, worin disK 
aribe getragen worden waf , mit grolser Socgfalt 
in das Grab gelegt**). 

Als letztes Opfergeschenk raufen sich endlich 



*) Die Gräber sind ein Erbtheil der Familie, und Nie- 
mand, der nicht zur Familie gebort, darf in dieselben begra- 
ben werden, ond Lykurg hat 8ob«n seinen Landsleuten geboten, 
neben den Tempel ihre Todte m begraben. Pintarch. Lykurg. 

**y Die CrrSber Ton Mannstiefe und gewöhnlich gemauert, 
werden gegen die Hslfte der Ul)be mit Brettern ausgelegt^ 
so dal^ ein freier Raum darunter bleibt uad auf dieselben 
wird die Leiche ohne Sarg- gelegt, wolier es denn nicht sel^ 
ten kommt:, dafs d^r Körper- TdlkonMnen eintrocknet und 
nirrerwesi wuzQakvToq bleibte Die Oeffhun^ des Grabes wird, 
snletst mit Steinplatten bedeckt and so verscMo8seo> W^wat 
man gewMlnlicb Insdlrühn eingrabea Ifeftt. 
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noch die Verwandten Locken ihres Haares aus und 
streuen sie über den Leichnam hin, ein Grebrauch 
der uns von den Alten hinreichend bekannt ist. 

Nach dem Begräbnisse wird an alle Anwesen- 
den warmes Brod, Oliven, Käse u. dgl» und Wein 
ausgetheilt, damit sie für die Seele des Verstorbe- 
nen beten sollen. Die Verwandten und nächsten 
Freunde kehren nach des Verstorbenen Hause zu- 
rück, wo ein Todtenmahl, ^zbrov (das Warme) ge* 
nannt, für sie bereit steht. Doch dürfen sie nicht 
eher in das Haus eintreten, als bis sie zuvor sich 
die Hände mit Wasser gewaschen haben; ein Glei-» 
ches müssen auch alle andere, welchen dem Leichen- 
begängnüs beigewohnt haben, befolgen, bevor sie 
ihre Häuser wieder betreten. 

Die meisten dieser Gebräuche waren^ wie be- 
kannt, schon den alten Griechen eigen. 

Der unersetzliche Verlust den die Zurückge- 
bliebenen über das Dahinscheiden ihres Vaters, 
Gatten oder Freundes, so schmerzhaft empfinden, 
erweckt in ihnen, durch alles was sie umgiebt er- 
innert und gemahnt, den Wunsch und die Hoffnung 
den Verklärten wieder zu sehen, oder das Bestre- 
ben sich ihm wenigstens auch im Tode noch wohl- 
gefällig zu beweisen. Und hieraus müssen, wir uns 
die, bei den Griechen übliche Sitte erklären, vier- 
zig Tage lang nach dem Tode für den Verstorbe- 
nen ein mit Wasser gefülltes Ge&fs hinzustellen 

6 
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und eine Lampe dxolfiriTov Xvjya» in der Ecke 
der Stabe fortwahrend brennend zn erhalten, wo 
der Verstorbene sein Leben ausgehaucht hat Gleich- 
falls wird auch ein Licht an das Kopfende seines 
Grabes gesetzt An dem Wasser soll die Seele, 
die in Gestalt einer Biene nach ihrer Vorstellnng 
zurückkehrt, sich erquicken. 

Ebenso haben die Alten*), Bronnmi und Ge- 
wisser den Nymphen geheiligt; Nymphen aber 
nannten sie die Seelen. Von jener Zeit bis auf 
unsere Tage herrschte diese Vorstellung bd den 
Griechen und nicht weniger finden wir daher auch 
dieselbe vor zwei Jahriiunderten bd der tugend- 
haften 'ÄQtTYi des Kretensischen Dichters Comaros 
in seinem Roman (Seite 320.): Ilolri^a ^a>tix6v, Is* 
yofisvov 'EQtaroxQ^tog' awre&eif ano rov nork 
svrBvi^oTov BITZENTZON rov KOPNJJPON, 
Ano Ttjfv ^dgav r^g JSiriag rov Nijciov rijg KgriTrig • 
'EitsTiijaiv 1784. betitelt, dem einzig^i yollstandigen 
Bonan, welchen die neugriechisdie Sprache besitzt 
Diese u^pen?, indem sie, eingekwkert, zwei Vögel za 
sich hereinfliegen sieht, sagt nämlich: „auch die zwei 
Vögel, welche zusammat hereingekommen sind, be- 



*) Porphyr de aslro Nymph. pa^ 261. 
nfiyaq and wl^funu oWki tok vdgtttat vvfiqftuq^ xal Ire yt fiaX" 
Xov ntfiqiatq ralq ^v/cu? * aq Wwq fitXCaaaq ol nofXaiol indXovv. 
o&ey xal SofpoxXrjq ovx ävotxtfwq inl vwv xpvx^v ^91;* 
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weisen, dafs ich bald mit ihm ('£(p(urox(»^ro^) im Hades 
mich vereinigen werde. Ich vermuthe, dafs Erotocri- 
tos in der Fremde gestorben ist, deshalb ist seine Seele 
zn mir gekommen, mn sich mit mir zu verbinden ^).'^ 
Für die Seele des Verstorbenen wird in ganz 
Griechenland heut zu Tage ein fivfjfioawov veran- 
staltet Dasselbe wird auch fuxxagia und xoXUßa 
genannt, welches am 3ten, 9ten und**) 40sten Tage, 
so wie auch im 3ten, öten» 9ten und 12ten Monate 
des nächst folgenden Jahres stattfindet und aus 
gesottenem Korn, welches niemals fehlen darf, dann 
aus Rosinen, Nüssen, Granatäpfelkörnern, Mandeln 
undBrod besteht, welches letztere gewöhnlich mit 
Honig und wohlriechendem Wasser angemacht ist, 
oQToq eigentlich genannt wird und fünfmal gröfser 
als das Gewöhnliche ist; ebenso wird dazu auch 
Wein benutzt ***). Dieses fivrifioawov wird nun unter 
alle diejenigen vertheilt, welche zur Feier in der 
Kirche gegenwärtig waren, auch wird noch von 
diesen (laxagia Freunden und armen Leuten in das 
Haus geschickt. 



*) mal la novXuxl anov ^Q&uaiv awr^otpiaOfitP* o^aJi/, 
atifid^ tlv TT WS oyXijyoQa navögtuo/iat, *? tov ^^'Aidij. 
Xoyiat,w xi 6 Ptmoxgitoq ano&ave 'q ree ^^va 
X 7IQ&' ij ywx^ Tou va fi fvgjj va Ofi^fj fitT ffi^va. 
**) Aid 398ten Tage opferten die Alten ihre vt^itaiaq^ 
bestehend aus schwarzen Schaafen und unfrachtbaren Kühen. 
***) Man vergleiche das Wort fitytdrigrtta bei Petras Ca • 
slellanas (oQ%oX6yMv sive de frstis Graecoruin. 

6* 
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Das fivijfioavvov und swie Bestandthdle er- 
umem uns an die vtr^htta oder aXcpixa*) der Al- 
ten, welche sie mit Honig gemischt und mit Rosi- 
nen vermengt, an diejenigen austheilten, welche 
die Feierlichkeit begangen hatten; man nannte nun 
das eine dfißgoaia das andere fuxxccQia. 

Am Ende unserer Abhandlung mögen noch 
folgoide SchluCsbetrachtungen gestattet sein. 

Wir haben in dem heutigen Griech^ilande 
eine so grolse Menge lebender und ihren Ursprung 
laut verkündender Monumente des Alterthums im 
voUen Besitze der Nation gefunden und müssen 
Menschen reden hören, welche freilich in Grie^ 
chenland gewesen sind, dennoch aber von alT die- 
sen Denkmälern nichts gesehen zu haben scheinen, 
sondern keck es aussprechen, „vom Griechischen 
existire dort keine Spur.'' Was bleibt uns wohl 
anders übrig, als zu denken, dais sie inIxionsNe* 
bei gehüllt, von den Südwinden durch die obern 
Luftregionen getrieben, den griechischen Boden nie 
berührt haben oder die. Fähigkeit Völker zu erfor- 
schen, nicht besitzen. 

Wir lassen solch' einem scharfsinnigen Kriti- 
ker das Vergnügen des Schattenkampfes; die ge- 



%u ItQu leXovaiv tvtfjLOv* ixaXow dk avta t^v /tkv ufißgoaCav^ 
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bildete Welt macht selbst ihre Untersuchungen und 
der Grieche legt auf leere Declamationen nicht den 
geringsten Werth. 

Was würde uns dieser kritische Historiker ge- 
'sagt haben, wenn die Begebenheiten unserer Tage 
in weniger historisch gewissen Zeiten stattgefunden 
hätten? 

War denn nicht der ganze griechische Boden 
von Türken überschwemmt? Waren nicht alle Win- 
kel und Ecken Griechenlands mit Türkischen Ele- 
menten angefüllt, mit Elementen, welche von Allem 
was Griechenland und seine Nationalitat zu ver- 
nichten je gedroht hat, die mächtigsten gewesen 
sind und sich weiter ausgebreitet und tiefere Wur- 
zeln im griechischen Boden geschlagen haben, als 
irgend sonst etwas. Können aber jene leichtsinni- 
gen Verläumder jetzt noch auch nur eine Spur 
von allem, was diese mächtigen Eroberer der grie- 
chischen Nationalität aufgedrungen hatten, uns auf- 
weisen? — Schwerlich! 

Mit jenen Türkischen sind inäefs auch alle übri- 
gen fremden Elemente bis auf kleine unbedeutende 
Ortsbenennungen und einige Sprachunrichtigkeiten, 
eine unvermeidliche Folge eines freundlichen oder 
feindlichen Verkehrs zweier Völker, aus Griechenland 
verschwunden und so ist es nicht allein dem fremden 
Einfluls gänzlich mifsglückt sich zu halten, oder, 
wie jene andeuteten, das Nationale vom Grunde 
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aus za vernichten und das Fremde au&uzwing^ 
so dafis keine griechische Spur mehr geblieben wäre; 
sondern es hat sich gerade im Gegentheil in voll- 
ständiger Integrität das griechische Wesen selbststän- 
dig herausgestellt Was gelten gegen so mächtige 
Zeugen ein Paar vereinzelte^ übelv^standene Stel- 
len der Byzantiner: ^,das ganze Land ist slavisch 
geworden*)" u. s. w. um eine so wichtige Frage 
zu lösen? Das ganze Griechenland wird ja noch 
heut zu Tage Europäische Türkei und von den 
Griechen selbst Türkei genannt 

Es wäre vielleicht verzeihlich, wenn Jemand, 
unkundig dieses Landes und seiner Sitte, vor der 
Revolution etwas der Art behauptet hätte. Nach 
derselben aber, wo die rein zurückgebliebenen 
Elemente sich am klarsten zu einer vernünftigen 
Untersuchung dem Forscher darbieten, noch der* 
gleichen mit solcher Hartnäckigkeit g^en alle Ue- 
berzeugungen und Beweise so vieler gründlichen 
Gelehrten behaupten zu wollen, ist zu thöricht und 
läCst nur für dergleichen ungesunde Träumereien 
iKUßoQog als Heilmittel v^ordnen. 

Zwei Männer haben die welthistorische Tri- 
büne bestiegen, um von dort herab den Völkern 
den unabänderlichen Gang der menschlidien Dinge 
zu verkünden. Der grojGse Montesquieu mit tie- 



*) oXri ^ yii iaXußw&fj x, t. A. 
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fem Forschmigsgeist und richtigem ürtheil, schrieb 
seine „Considerations sur les causes de la grandeur 
et de la decadence des Romains'' und der edle 
Franzose scheint schon durch diesen Titel die 
Gröfse dieses Volkes zu bewundern und seinen Ver- 
fall zu bedauern. 

^fcier zweite, eben so grofs und der Stolz Bri- 
taniens, Gibbon, betitelte sein unver^gliches, durch 
die seltene Gabe der reichsten Phantasie und schärf- 
sten Kritik ausgezeichnetes Werk „history of the 
decline and fall of the Roman empire" und druckt 
gleichfalls damit schon seine Sympathie und Ver- 
dirung für dieses Volk aus. Da kommt aber 
noch ein Dritter diesen beiden Sternen erster 
Gröfse, gleichsam wie ein böser Dämon, nachge- 
schlichen und indem er nichts als Katastrophen 
und Vernichtungen der Menschheit erblickt, kün* 
digt er ohne Weiteres den von ihm allein praesu- 
mirten Untergang der Hellenen an, wie es den An- 
schein hat, nur um den groisen Kummer zu vermeh- 
ren, den die wissenschaftliche Welt über die lange 
Unthätigkeit eines Welthistorischen Volkes bisher 
empfand, während er allein darüber sich zu erfreuen 
scheint. Und zu welcher Zeit dies? Gerade in dem 
Augenblicke wo alle Edlen Europas schon die Auf- 
erweckung von diesem lethargischen Schlafe, über 
die Zersprengung seiner eisernen Ketten jubelnd, 
in chrisdicher Freude zu leiern beginnen, und der 
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Hellenen Thaten und Kampfe, nicht geringe wie 
die ihrer gefeierten Vorfahren, mit entzücktem Her- 
zen bewundo'n und ihre lebhafteste Sympathie 
dafür in Wort und That zeigen, und wo jede grie- 
chische Brust, in einen Tempel der Dankbarkeit 
verwandelt, freudige Dankopfer darbringt. 

Wenn unser Gegner von jetzt an aucb^fliraer 
Seits, wie er zu sagen beliebt, die Griechen in sei- 
nen Schutz nehmen und ihnen seine Gnade und 
Freundschaft angedeihen lassen will, so müssen wir 
ihm bemerken, dafs Griechenland schon einen unend- 
lich grofsen Kreis von Gelehrten und edlen Män- 
nern jedes Standes, in ganz Europa für seine Sache 
hat, und dafs jeder Grieche wohl zu ihm sagen 
kann: 

^ihfjv TOiovTüiv ol fiiv igegtjfiivoi 
XcciQOvaiVy ol 3* 'ixovTsg evxovrai g/vyeiv. 



Berlin, gedrncitt bei J. Petscb. 
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neugriechisches Leben, 



verglichen 



mit dem AltgriecMscben; 



zur Erläuterung beider. 



Von 



€« I3ßbtlaki0. 



"Emad-ai, dk doxil ftuhga ti; «/«- 
doxsl ilrai f.uy{gfl inl Tidt'ra t« 



Berlin, 1840. 

Vertag von W i I b e I ni Bester. 
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